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Wir kommentieren 

den 80. Geburtstag des Papstes : i. Der Papst : 
seine einfache Art - Seelsorger und Geschichts­
forscher - ihre Ergänzung. - 2. Die fünf Heili­
gen seines Pontifikates - Gregorio Barbarigo: 
Persönlicher Kontakt - Dem Volk den Kate­
chismus - Die Bildung des Klerus - Katholische 
Kultur - Der Erzbischof Ribera - Der Katechis­
mus und Sr. Maria Bertiila Boscardin. - 3. Eine 
Umfrage von «Wort und Wahrheit ». 
den Mythos der kommunistischen Kraft: Wie 
der M y t h o s e n t s t a n d : durch den Aufstieg 
in Rußland - in den Volksdemokratien - in der 
freien Welt - Wie der Mythos z e r b r a c h : 
in Ungarn 1956: das Versagen der'Partei - der 
AVO - des Kontroll- und Spitzelwesens. 
den neuen Roman: Pierre Henri Simon beob­
achtet: Weshalb die Modernen die Syntax über 
Bord werfen - Ihr bewußter Unterschied zum 
klassischen Humanist - Kann das ein Fortschritt 
sein? 

Protestantismus 

Der «Heilige» im Protestantismus: Ist der 
Gott der Reformation ein Gott ohne einen Him­
mel der Engel und Heiligen? - 1. Die U r b o t -
schaft der R e f o r m a t o r e n : Luther: «Wir 
wehren nicht...» - Das Augsburger Bekenntnis : 
«Daß man der Heiligen gedenken soll» - Die 
Apologie: «Über die dreifache Ehre, die man 
den Heiligen erweisen soll » - Die Schmalkaldi-
schen Artikel: «Anrufen soll man die Heiligen 
nicht» - Die r e fo rmie r t e K i r c h e : Das 
zweite Helvetische Bekenntnis: «Doch ver­
achten wir die Heiligen nicht» - 2. Das Ver ­
d ä m m e r n der H e i l i g e n w e l t ? : In der refor­
mierten Kirche schneller als bei den Luthera­
nern - Ein dünner Faden der Tradition bleibt: 
Johann Gerhard, Gerhard Tersteegen, Theodor 
Fliedner - 3. Chr i s tus mit den Hei l igen 
in der neuen Zeit: neue Heiligenleben - Bemü­
hungen evangelischef Kirchenleitungen: Ge­
denktage und Lieder - In der wissenschaftlichen 
Theologie : Max Lackmann und Oskar Planck -

Karl Barth und Emil Brunner - Heiligenver­
ehrung ein Unterscheidungsmerkmal zwischen 
Katholiken und Protestanten - inwieweit? -
Johannes XXIII. zur übertriebenen Heiligen-
und Marienverehrung. 

Länder 

Fünf lange Jahre nach kurzer Freiheit (zum 
ungarischen Aufstand 1956): Die drei Phasen 
des Aufstandes - Kádárs schwierige Lage in der 
Partei - Wie sich das Regime innenpolitisch 
durchsetzte - Das V o l k : Demographische 
Angaben über Geburtenziffern, Ehescheidun­
gen usw. - Kulturell: Zwei tiefgehende Merk­
male - Technisch-zivilisatorische Symptome -
Auslandsreisen - Alkohol ! - Die Halbstarken -
Sportliche Leistungen - Die K i r c h e : Die 
Friedenspriester - Das Zentralseminar - Kalt-
Heiß-Methoden - Dre i F r a g e n : Wie soll 
man die heutige Lage beurteilen? - Was läßt 
sich über die Zukunft sagen? - Wie wird die 
ungarische Seele am Tag der Freiheit aussehen? 

KOMMENTARE 

Johannes XXIII . und die Heiligen 
Am 2 5. November vollendet der Papst sein 80. Lebensjahr, am 4.. ist der 
dritte Jahrestag seiner Krönung. Die dynamische Eigenart seiner Persön­
lichkeit, seine dezentralistische - vermeiden wir das an dieser Stelle miß­
verständliche Wort demokratische - Regierungsweise, die Betonung des 
pastoralen Momentes vor dem der Lehre bis in sein Rundschreiben «Mater 
et Magistra » hinein, vor allem aber sein ökumenischer Zug gegenüber den 
von uns getrennten Christen, der ja auch - wenigstens nach seiner oftmals 
bekundeten Absicht - das in Vorbereitung befindliche Zweite Vatikanische 
Konzil mitprägen soll, all diese ihn von seinen Vorgängern unterscheiden­
den Merkmale, die von den einen stürmisch begrüßt, von den andern als 
zum wenigsten «auch» bedenkliche Einseitigkeiten angesehen werden, 
drängen sich derart einer nach Aktualität hungrigen Welt auf, daß andere 
- und wie wir meinen möchten, nicht weniger bezeichnende - Züge über­
sehen werden, welche auf die Dauer vielleicht sogar tiefere Spuren im Ant­
litz der Geschichte hinterlassen könnten. Sie liegen zwar nicht an der Ober­
fläche, wie es überhaupt nicht der Art dieses Papstes entspricht, seine 
Person, seine Idee, se inen Plan, seine Richtung in den Vordergrund 
zu stellen (obwohl seine Stellung ihn dazu verführen könnte und manche 
Päpste solcher Versuchung auch ausgiebig erlegen sind) ; sie werden aber 
auch nicht - wie das bei betont und reflex « bescheidenen » Menschen vor­
kommen soll - versteckt und mit Attrappen aller Art (Wissenschaft, Spiri­
tualität, modernes Denken usw.) umkleidet; sie fließen vielmehr spontan 
und krampf los aus der Persönlichkeit dieses Mannes, der mit derselben 
Selbstverständlichkeit Papst ist wie seine Brüder Bauern sind. Man kommt 
diesen Grundzügen nur mit einfachen Überlegungen bei. 

J o h a n n e s X X I I I . 

Eine solche wollen wir hier anstellen. Es ist bekannt, daß sich 
in Roncallis Charakter zwei Linien miteinander verschlingen, 
die sich auf den ersten Blick zu widersprechen scheinen. Ihn 
kennzeichnet einerseits eine ausgesprochene Neigung zur un­
mittelbaren Seelsorge, anderseits ein ebenso starker Zug zur 
wissenschaftlichen Betätigung als Geschichtsforscher. Seel­
sorger und Stubengelehrter, wie reimen sich diese beiden Dinge 
miteinander? Man möchte meinen, das hätte früher oder später 
zu einem Konflikt führen müssen. Nun, dazu kam es nicht, 
denn weder die eine noch die andere « angeborene » Neigung 
konnte sich in seinem Leben längere Zeit voll auswirken. 
Trotzdem blieben diese beiden Tendenzen in ihm lebendig und 
er empfand sie nicht als Widerspruch, denn er fand, daß das 
Seelsorgswirken intelligent und das Studium der Geschichte 
pastorell ausgerichtet sein müsse. Als Nuntius in Frankreich 
bewundert er die französischen Seelsorger: «Jeder Abbé gibt 
keine Ruhe, ehe er nicht die Druckerpresse für ein Buch von 
sich ächzen sieht», und er stellt Vergleiche mit Italien an, wo 
der Klerus das Gespräch mit der gebildeten laizistischen Welt, 
die das Kulturleben völlig beherrscht - zu seinem Mißfallen - , 
keineswegs sucht. Umgekehrt ist sein Geschichtsstudium nicht 
so sehr das eines Analytikers oder Chronisten; vielmehr sieht 
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er die Geschichte der Kirche als Heilstätigkeit im jeweiligen 
«Jetzt», als der Kirche Selbstvollzug, in dem sich - trotz allen 
menschlichen Versagens und aller menschlichen Kompromiß­
bereitschaft - doch ihre göttliche Lebenskraft greifbar offen­
bart. In der Kirchengeschichte findet er daher nicht bloß einen 
Erweis der Kraft Gottes, an der er sich freuen könnte - für 
einen Mann wie Roncalli steht das von vornherein keinen 
Augenblick in Frage - , vielmehr liest er in ihr die konkreten 
Wege des Heils in je neuer Situation ab und leitet daraus die 
Prinzipien für die Pastoration der Zukunft ab. So sind für ihn 
Studium der Kirchengeschichte und Pastoral eng miteinander 
verzahnt. 

U n d d ie H e i l i g e n 

Wir haben uns gefragt, ob eine solche Einstellung nicht in den 
H e i l i g s p r e c h u n g e n des Papstes Johannes XXIII . ihren 
Niederschlag finden müsse. Nicht in allen vielleicht, denn 
manche werden einfach von dem Stand der Vorarbeiten in der 
entsprechenden Sektion der Ritenkongregation bestimmt. An­
dere dürften aber doch indirekt von der Initiative des Papstes 
abhängen, der aus der großen Zahl eingeleiteter Prozesse die­
sen oder jenen gewiß zur beschleunigten Behandlung empfeh­
len und von nicht entscheidenden Hindernissen auch dispen­
sieren kann. 
Sehen wir uns also die Heiligsprechungen dieses Pontifikates 
- wer kennt sie schon (!) - näher an. Es sind fünf. 

Im J a h r 19J9 der Franziskaner Carlo da Sevge (Italien). Ein schlichter, 
durchsichtiger Mann aus ganz einfacher Bauernfamilie. Er war ein glühen­
der Verehrer der Eucharistie und starb 1670. Und die spanische Ordens­
gründerin Joachima de Vedruna de Mas, eine Frau aus reichen und vornehmen 
Kreisen, die ihrem Mann neun Kinder schenkte, nach dessen Tod für arme 
Mädchen und verlassene Kranke - nach Überwindung unglaublicher 
Schwierigkeiten, die ihr Gefängnis und Verbannung eintrugen - zu Vieh 
(Spanien) die Kongregation der Karmeliterinnen von der Liebe gründete, 
welche heute in 184 Häusern (Europa, Amerika, Asien, Afrika) 3000 
Schwestern beschäftigt. Sie starb 1854. Beide wurden zusammen am Gut­
hirtsonntag (13. April) in St. Peter heiliggesprochen. 

Im Jah r i960 der in Venedig 1625 geborene und in Padua 1697 als Erz­
bischof und Kardinal gestorbene Gregorio Barbärigo. Obwohl ein Spätberuf 
(er war zunächst Diplomat), wird er doch mit 32 Jahren schon Bischof von 
Bergamo, mit 3 5 Kardinal (das Durchschnittsalter der von Johannes XXIII. 
ernannten Kardinäle beträgt 65 !). Er ist ohne Zweifel eine der markante­
sten Bischofsgestalten seiner Zeit und galt in zwei Konklaven (1676 und 
1689) als «Papabilis». Und der Spanier Giovanni de Ribera, geboren 1532, 
gestorben 1611. Er wurde Priester mit 25 Jahren, auf Vorschlag Philipp II. 
mit 30 Jahren Bischof von Berdajoz, mit 36 Erzbischof von Valencia. 
Im J a h r 1961 die im Alter von 34 Jahren 1922 verstorbene, in Brendola 
von bettelarmen Eltern geborene Krankenschwester Maria Bertilla Boscar-
din. Sie hatte es nicht leicht, in einen Orden einzutreten. Ein Geistlicher 
meinte, sie käme aus zu armer Familie. Die kleinen Schwestern von der hl. 
Familie schickten sie wieder nach Hause. Die Lehrschwestern der hl. Doro­
thea nahmen sie schließlich, nachdem der recht unreligiöse Vater sich dazu 
hatte bewegen lassen, die zum Eintritt notwendige «Mitgift» zu beschaf­
fen. Im Kloster selbst betrachtete man sie mehr als Verantwortung denn 
als Hilfe. Aber die ungläubigen und antiklerikalen Ärzte schätzten ihre 
Dienste in der Infektionsabteilung des städtischen Spitals von Trevisio. 
Sie zeichnete sich auch besonders durch Pflege der verwundeten Soldaten 

Lassen wir die beiden ersten Heiligsprechungen beiseite. Der 
Papst hebt in seinen Ansprachen nur hervor, daß sie zeigen, 
wie alle Menschen, gleich woher sie kommen und in welchem 
Stand sie leben, zur Vollkommenheit der Liebe berufen sind. 
Anders bei den beiden folgenden, selbst wenn wir davon ab­
sehen, daß Barbärigo Bischof von Bergamo war und in Vene­
dig geboren wurde - beides Städte, die dem Papst teuer sind. 
Johannes XXIII . ist daran, ein R e f o r m konzil vorzubereiten, 
das die Reformbewegung, die das Trienter Konzil auslöste, 
wieder aufnimmt und den veränderten Verhältnissen anpaßt. 
Was also lag näher, als hervorragende Gestalten zu kanonisie­
ren, die sich durch intelligente und vorbildliche Durchführung 

der Trienter Reformdekrete auszeichneten. Sowohl Barbärigo 
wie de Ribera sind solche Gestalten. 
Was hebt der Papst an ihnen besonders heraus? 
An Barbärigo, daß er 1656 vom Papst nach Rom berufen, um 
die Hilfe gegen die Pest zu organisieren, nicht nur ein glänzen­
des Organisationstalent offenbarte, sondern 

► daß er den p e r s ö n l i c h e n K o n t a k t mit den einzelnen 
Familien, den Kranken und Armen pflegte, indem er von Haus 
zu Haus ging («Mut zum Einzelnen» nennt Karl Rahner als 
ein Hauptanliegen moderner Pastoration!); 

► daß er «dem V o l k d e n K a t e c h i s m u s g a b » . Gewiß, 
er benützte den Katechismus des hl. Robert Bellarmin, «aber 
die Struktur seiner Lehrmethode in all ihren Anwendungen 
für Kinder und Erwachsene war seine p e r s ö n l i c h e . Sie ent­

sprach seiner Einsicht als Gelehrter und seinem planmäßigen 
Eifer als Hirte» (man denke etwa an das Buch von Johannes 
Hofingęr: «Katechetik heute» vom großen Kongreß in Eich­

stättl); 

}■ daß er ­ und hierin sieht der Papst sein Hauptverdienst ­ in 
erleuchteter und weitschauender Weise für die g e i s t l i c h e 
u n d g e i s t i g e A u s b i l d u n g des K l e r u s sorgte. Er er­

baute und begründete nicht nur ein Seminar, das er mit weisen 
und weitherzigen Regeln versah, die heute noch wegweisend 
sind, er führte auch nicht nur ausgedehnte Pastoralvisiten und 
Synoden durch, sondern errichtete neben dem Seminar 1684 
auch eine Druckerei (für Ausgaben der Scholastiker, Klassiker 
und Kirchenväter) und versah sie mit arabischen, syrischen, 
armenischen, persischen Typen. Das war für damals einzig­

artig ! Aber Barbarigos Blick (er war Venezianer) war auf den 
Orient und die Vorbereitung einer Wiedervereinigung gerich­

tet. Als Theologen wünschte er sich körperlich, geistig und 
moralisch g e s u n d e Kandidaten mit «persönlichem Gleich­

gewicht» und «ausgewogenem Urteil». Sie auf einen hohen 
Bildungsstand zu bringen war sein Ziel. «Das Herz der Diö­

zese», pflegte er zu sagen, «ist das Seminar, es ist eine Einrich­

tung erster Ordnung, denn hier werden die Kräfte des Aposto­

lates für morgen entwickelt. Die Ausbildung muß immer mit 
der Zeit gehen.» Und Johannes XXIII . stimmt zu, indem er 
meint, nicht nur gegenüber den Kleinen und Armen müsse ein 
Bischof Nächstenliebe zeigen, sondern vor allem gegenüber 
der Kirche selbst, und das heiße in erster Linie die Ausbildung 
des Klerus; 

► endlich bewundert der Papst an Barbärigo seine « k a t h o ­

l i s c h e K u l t u r » . Er war weit mehr als ein guter Theologe, 
beschäftigte sich auch mit Mathematik, Physik und Literatur, 
förderte die Universität von Padua, die ihm vieles zu verdanken 
hat. Kurzum, er suchte die Brücke zu schlagen von der Theo­

logie zu den profanen Wissenschaften und galt als eine große 
Persönlichkeit seiner Zeit. 
Johannes XXIII. hat ihn nicht in St. Peter, sondern in der Lateranbasilika 
an Christi Himmelfahrt heiliggesprochen. In der lateinischen Homilie zi­

tiert er in glücklicher Verbindung beider Ereignisse jene Stelle von Mat­

thäus (27, 52­53), in welcher die nach der Auferstehung aus den Gräbern 
steigenden Leiber vieler erwähnt werden, die da und dort in der Stadt er­

schienen. Auch er scheint anzunehmen, daß sie mit ihrem Leib mit Christus 
in den Himmel eingingen ... Auf den Nachmittag lud er sodann die Gläu­

bigen nach St. Peter ein, wo er in Italienisch eine große Lobrede auf den 
neuen Heiligen hielt. Es kann kein Zweifel bestehen, daß Johannes XXIII. 
an keiner seiner Heiligsprechungen soviel persönlichen Anteil nahm, wie an 
dieser. 

Gleichsam um seine hier ausgedrückten Gedanken zur Kirchen­

reform nachdrücklich zu unterstreichen, folgte nicht ganz einen 
Monat später die Heiligsprechung Giovanni de Riberas in St. 
Peter. Nachdrücklich wird sein Briefwechsel mit Karl Borro­

mäus, dem «Muster des tridentinischen Bischofs nach dem 
Konzil», hervorgehoben. Wieder begegnen wir all den Punk­

ten von oben. Volksbelehrung ­ persönlicher Kontakt (Ribera 
predigte sogar auf öffentlichen Plätzen, oft unvermittelt), er 
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führte Kirchenvisiten durch, gründete ein Seminar, gab ihm 
eine eigene Regel, widmete sich vornehmlich der Ausbildung 
des Klerus. Versuch einer Einflußnahme auf die Universität 
von Valencia. 
So sehr hatten den Papst diese beiden Gestalten beschäftigt, daß 
er ein Jahr später bei der Heiligsprechung der kleinen Kranken­

schwester Boscardin, anknüpfend an den Umstand, daß man bei 
ihrem Tod einen völlig zerlesenen Katechismus als einziges 
Buch bei ihr fand, nochmals auf die rechte Ausbildung der 
Priester zu sprechen kam, die" den Gläubigen nicht neue An­

dachten, sondern die solide christliche Lehre in ihren Grund­

zügen bieten müßten. 
Man hat bisher im Zug der Vorschläge von Themen, die das 
Zweite Vatikanische Konzil behandeln solle, noch sehr wenig 
von der richtigen und besseren, unserer Zeit angepaßten Aus­

bildung der Priester gesprochen. Die Heiligsprechungen des 
Papstes zeigen, daß er auf diesen Punkt ein besonderes Gewicht 
legen wird ; andere Ansprachen, zufälliger Art, bei denen ganz 
nebenbei sichtbar wird, womit er innerlich beschäftigt ist, be­

stätigen diesen Eindruck. 
Es mag in diesem Zusammenhang interessant sein, daß die eben 
veröffentlichte Umfrage der Zeitschrift «Wort und Wahrheit» 
bei 160 Katholiken (deutscher Sprache) der verschiedensten 
Berufe überraschenderweise als am häufigsten genanntes 
Zentralthema für das Konzil gleich nach «Kirche», aber 
vor «Liturgie» und vor «Laie» und vor «Bischof» das Stich­

wort «Priester» ergibt, und hier wieder an erster Stelle (vor 
dem Thema Priestermangel) das Thema «Priesterausbil­

dung » steht. Hier wird also in der öffentlichen Meinung, die 
ja nicht unbedingt identisch ist mit dem, was die « Experten » 
schreiben, der größte Mangel unserer Kirche empfunden und 
■es mag unser Vertrauen in die Führung dieses Papstes bestär­

ken, daß auch er in diesem Thema den neuralgischen Punkt der 
Reform noch immer zu sehen scheint. M. G. 

Der Mythos der kommunistischen Kraft 
Die ungarische Revolution hat einen Mythos hinweggefegt: 
den Mythos der kommunistischen Kraft. Sie enthüllte die in­

nere, organische Schwäche des Kommunismus. 
Bis zum Oktober 1956 hatte die öffentliche Meinung vor dem 
Organisationstalent der Kommunisten einen gewaltigen Re­

spekt. Vielleicht hatte das seinen Grund darin, daß man die 
unzweifelhaften Erfolge der Kommunisten in Rußland, in den 
Volksdemokratien und in der freien Welt nicht sorgfältig genug 
analysiert hatte. 
► Da stand in erster Linie die Tatsache, daß die Kommunisten 
in R u ß l a n d , obwohl sie zahlenmäßig eine unbedeutende 
Minderheit darstellten, doch die unbeschränkte Macht erlangen 
und auch gegenüber einer feindlich gesinnten Außenwelt be­

haupten konnten. 
► In der Mehrzahl der V o l k s de m o kra t i e n ­ s o in Ungarn und 
Polen ­ waren die Zahl und die Qualität der Kommunisten 
noch niedriger, nur mit russischer Hilfe konnten sie sich durch­

setzen. Aber auch hier fielen jenes Geschick und jene Ent­

schlossenheit auf, mit denen die Kommunisten ­ wenn auch 
im Schatten sowjetischer Bajonette ­ ihre Feinde bekämpften, 
die Schlüsselstellungen besetzten und die Macht übernahmen. 
Zur Herrschaft gelangt, haben sie es sodann verstanden, durch 
90­prozentige Stimmergebnisse, durch auf einen Knopfdruck 
anlaufende und am laufenden Band produzierte, die Regierung 
unterstützende «Resolutionen» sowie durch angenehm orga­

nisierte Auslandsbesuche den Anschein zu erwecken, als hätten 
sie das gesamte Volk hinter sich. Der Kenner wußte natürlich, 
daß es sich nur um Täuschungsmanöver handelte. Die Resolu­

tionen wurden durch Zwang erpreßt oder einfach gefälscht. 
Wer aber auf dem Gebiet der kommunistischen Praxis über 

keine persönliche Erfahrung verfügte, auf den verfehlten diese 
sehenswürdigen « Ergebnisse » nicht, einen gewissen Eindruck 
zu machen, selbst wenn er theoretisch über das Wesen des 
Kommunismus allerhand wußte. Erst die überwältigende Be­

weiskraft der ungarischen Revolution öffnete ihm die Augen. 
► In der f r e i en Welt zeichnen sich die Kommunisten durch 
eine geschickte, verschleiernde Taktik aus. Einer ihrer Kunst­

griffe besteht darin, auf nationaler und internationaler Ebene 
harmlose Vereinigungen und Organisationen zu gründen. Ihr 
Ziel wird so formuliert, daß es auch von Nichtkommunisten 
gebilligt werden kann. Man legt Wert darauf, daß im Vorder­

grund dieser Organisationen bekannte nichtkommunistische 
Persönlichkeiten stehen, hauptsächlich Schriftsteller, Künstler, 
Wissenschaftler und pensionierte Politiker, die zwar über die 
notwendige praktische Erfahrung verfügen für ein glanzvolles 
Auftreten, im übrigen aber durch ihre Naivität und ihre Eitel­

keit sich leicht täuschen lassen. Im Hintergrund wird aber alles 
von den Kommunisten geleitet. Dadurch erzielen sie einen 
ihre eigentliche Kraft weit übersteigenden Einfluß. 

Die französischen und italienischen kommunistischen Massenparteien 
können nicht als Prüfsteine für das kommunistische Organisationstalent 
gelten, weil sie die Feuerprobe ihrer Standfestigkeit noch nicht abgelegt 
haben. (Daß die französischen Kommunisten die Machtergreifung durch 
General de Gaulle nicht verhindern konnten, dürfte eher als Zeichen ihrer 
tatsächlichen Schwäche zu bewerten sein.) Ein großer Teil der französi­

schen wie der italienischen kommunistischen Wähler sind gewTiß keine 
überzeugten Kommunisten. Sie geben ihre Stimme der Partei aus sozialen 
oder anderen Gründen. Gegebenenfalls kann sich das für die Schlagkraft 
der Partei als sehr nachteilig erweisen. Zweifellos aber bestätigt gerade die 
Tatsache, daß es den Kommunisten gelungen ist, zahlreiche Menschen, die 
ihren eigentlichen Zielen abgeneigt sind, trotzdem für sich einzuspannen, 
ihre große Geschicklichkeit und Gewandtheit. 
Besonders stark sind die Kommunisten in der Untergrundbewegung. Die 
allgemeine Polizeierfahrung in der freien Welt bestätigt, daß die verbotene, 
in die Illegalität verdrängte Kommunistische Partei viel schwerer unter 
Kontrolle gehalten wird, als die legitim tätige. Im «Untergrund» sind die 
Kommunisten in ihrem Element, dort sind sie tatsächlich unausrottbar. 

D i e E n t h ü l l u n g 

Das Gesagte soll keine Bilanz der kommunistischen organisa­

torischen Fähigkeiten darstellen. Nur einige Tatsachen wollte 
ich namhaft machen, die es vielleicht erklären, weshalb ein sehr 
beachtlicher Teil der öffentlichen Meinung das organisatorische 
Talent und die organisatorische Kraft der Kommunisten so 
hoch einschätzte, daß weder Mißerfolg noch Verfolgung oder 
sonst ein Umstand sie brechen zu können schien. Diese öffent­

liche Meinung wurde durch die ungarische Revolution zer­

stört. 
Denn was ist eigentlich im Oktober 1956 mit den kommunisti­

schen Organisationen geschehen? 
► Gleichsam innerhalb weniger Augenblicke fiel die P a r t e i 
auseinander. Die Masse ging an ihr vorbei und ließ sie stehen. 
Nicht nur die Vernunft­Kommunisten, auch die aufrichtigen 
Parteimitglieder haben sich enttäuscht abseits gestellt oder 
sind auf die andere Seite hinüber gewechselt. Die Führer haben 
sich entweder versteckt oder sind zu den Russen geflohen, ge­

kämpft haben sie jedenfalls nicht. Nirgends ein heldenhaftes 
Ausharren, nirgends ein ernsthafter Widerstand. Sogar ihren 
Namen gab die Partei auf, um auch damit zu zeigen, daß sie 
jede Tätigkeit eingestellt hatte. Nach der sowjetischen Inter­

vention mußte die Partei ganz neu organisiert werden und bis 
heute hat man nicht gewagt, die alte Bezeichnung wieder ein­

zuführen. 
► Der Stoßtrupp der Partei, die A V O , versagte ebenfalls. 
Die nicht berufliche Mannschaft dieser Organisation hatte zur 
Verteidigung des Regimes keinen Finger gerührt. Die Mehr­

heit der Berufsoffiziere und Unteroffiziere blieb zwar treu, zu 
einem organisierten Kampf aber reichten ihre Kräfte nicht aus. 
Die AVO war höchstens für verzweifelte einzelne Geplänkel 
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oder für Heckenschützen­Aktionen und die Dezimierung un­

bewaffneter Massen geeignet. 
► Auch das von den Kommunisten mit großer Sorgfalt aus­

gebaute K o n t r o l l ­ u n d S p i t z e l w e s e n ist auf allen Gebie­

ten des staatlichen, wirtschaftlichen und gesellschaftlichen Le­

bens zusammengestürzt. Die Entfernung der Kommunisten 
aus den Schlüsselpositionen ging fast automatisch vor sich. Sie 
haben keine Lücken hinterlassen. An die Sabotierung der Ver­

waltung und des Wirtschaftslebens wagten die Kommunisten 
nicht einmal zu denken. Alles ging seinen Weg weiter, ohne 
Stockung, ohne Schwierigkeit. 
Wir wissen natürlich nicht, wie weit es der kommunistischen 
Bewegung im Fall eines totalen Sieges der ungarischen Revo­

lution gelungen wäre, sich aufzuraffen und ihre'Tätigkeit wie­

der aufzunehmen. Wir müssen uns mit den Erfahrungen des 
raschen aber kurzen Sieges der Revolution begnügen. Diese 
waren jedoch eindeutig und haben gezeigt, daß die kommuni­

stische Masse unzuverlässig und die Führer ohne den Terror­

apparat bzw. ohne die Unterstützung der Roten Armee macht­

los sind. Organisatorisch ist der Kommunismus nicht nur be­

zwingbar, sondern ausgesprochen schwach. 
Nochmals komme ich auf jenen scheinbaren Widerspruch zurück, der zwi­

schen dem Versagen in Ungarn und der sonst erfolgreichen Tätigkeit der 
Kommunisten besteht. Es ist bekannt, daß der Kommunismus vielerorts 
als Vorkämpfer der nationalen Befreiung und des sozialen Fortschritts 
auftritt und aus der Anziehungskraft dieser beiden Ideen seinen Vorteil 
zieht. Außerdem müssen wir noch in Betracht ziehen, daß der Kommunis­

mus in Rußland, als er die Macht ergriff, noch eine junge, kaum bekannte 
politische Bewegung war. Unter den Mitgliedern befanden sich viele Ideali­

sten, die aufrichtig gegen das alte System, das sie für verdorben hielten, 
eingestellt waren und die für eine bessere Welt kämpften. In vielen von 
ihnen loderte die Begeisterung der Idealisten, es fehlte nicht an Uneigen­

nützigkeit und Opferbereitschaft. Ihr Erfolg bestätigt nur jene alte Erfah­

rungswahrheit, wonach eine fanatische, glaubende, zu allem entschlossene 
Minderheit Wunder hervorbringen kann. Später, in andern Ländern, war 
die Zahl der idealistischen Kommunisten bereits gesunken, da die russi­

sche Wirklichkeit viele von ihnen ernüchtert hatte. Die Romantik und 
Mystik, die mit der Zugehörigkeit zu einer revolutionären, verbotenen, 
geheimen Untergrundbewegung verbunden ist, bleiben aber ­ auch heute 
noch ­ eine große Anziehungskraft. 
Hinter dem Eisernen Vorhang fallen alle diese Dinge dahin. Es gibt keinen 
Idealismus mehr und auch keine Romantik. Die Kommunisten sind die 
glücklich Besitzenden, die Herren, die das Vorhandene verteidigen, sie ge­

hören heute zu den Konservativen. Die Partei wird nicht mehr von einem 
Glauben, einer Begeisterung und einem kameradschaftlichen Geist zusam­

mengehalten, sondern von dem Interesse und der Angst. Interesse und 
Angst haben sich aber nicht als dauerhafte Bindung erwiesen. Sie wirken 
nur solange zusammenhaltend, als die sie ernährende Quelle nicht versiegt, 
als die furchterregende Terrororganisation tätig ist, als die gunstverteilende 
Interessengemeinschaft blüht. Auf das erste Anzeichen des Wankens des 
Regimes sind die Interessen­ und Zwangspartei­Mitglieder Hals über 
Kopf geflüchtet. Sie dachten keine Sekunde daran, daß die Farbenwand­

lung vielleicht zu früh kam und daß das Blatt sich doch noch wenden 
könnte. Prof. Dr. László Feketekúty 

Der neue Roman 
Der Freiburger Professor für französische Literatur, Pierre 
Henri Simon, schreibt: «Ich muß gerade eine Reihe Arbeiten 
junger Schriftsteller lesen. Sie gehören zur Gruppe der so­

genannten »Neuen Romane'. Mir fällt dabei eine allgemeine 
Tendenz auf, die sich analog auch iri andern Künsten, in Ma­

lerei und Musik, feststellen läßt. 

Sie besteht darin, daß man bewußt die Errungenschaften des 
Geistes, die seinen weiteren Fortschritt ermöglichen, über 
Bord wirft. Wie der Maler die Perspektive durchbricht und 
der Musiker die Harmonie, so erfindet der Schriftsteller aller­

hand Listen, um die Syntax aufzulösen, um das Doppelsinnige 
einzuführen. Er läßt zum Beispiel Satzzeichen aus, vermengt 
die Pronomina, so daß sie verschiedene Personen bezeichnen 
können, und dergleichen mehr. Vor allem bringt er systema­

tisch Orte und Zeiten durcheinander und folgt damit dem Film, 
der ebendadurch modernsten aller Künste, die sich am besten 
mit einem beweglichen, willkürlichen Durcheinander ver­

trägt. » 

«Vergessen Sie nicht», sagte ich einem jungen Schriftsteller, 
« daß die Erfindung von Punkt und Beistrich, Vorvergangenheit 
und Mitvergangenheit der Möglichkeitsform Errungenschaften 
des Geistes waren, die es ermöglicht haben, die Dinge zu unter­

scheiden und Nuancen anzubringen. » 

Er erwiderte: «Gerade darum geht es heute nicht mehr: zu 
unterscheiden, zu analysieren; wir sehen nur zu gut, was uns 
die cartesianische Ordnung des Geistes beschert hat: eine 
mechanische, künstliche, absurde Welt. Wir wollen weiter 
nichts als eine direkte, unmittelbare, nicht künstlich konstruierte 
Schau der Dinge, die uns die Empfindung in ihrer Echtheit, die 
Geschichte in ihrem Tohuwabohu, die Ewigkeit im Augen­

blick vermittelt. » 

Tatsächlich, hier scheiden sich die Geister : In den mangelnden 
Zusammenhang der Natur oder des Bewußtseins sucht der 
klassische Humanist durch seinen Geist einige Ordnung zu 
bringen, indem er gewisse Grundlinien herausfindet und unter­

streicht; die Kunst, der Stil bedeuten für ihn gerade diesen 
Erhellungs­ und Organisierungsversuch. 

Im Gegensatz dazu finden der Surrealist, der Existentialist die 
Redlichkeit und den Sieg des Geistes in einer ehrlichen und 
bescheidenen Zustimmung zur Erfahrung des Lebens, so wie 
es eben ist: verworren und vernunftwidrig. 

Vielleicht stellt das die Phase eines Fortschrittes dar, voraus­

gesetzt, daß man nicht dabei stehenbleibt; vorausgesetzt vo0r 
allem,, daß man nicht zum Vergnügen und aus überschäumen­

der Phantasie eine Absurdität konstruiert, die noch absurder ist 
als die Wirklichkeit. 

Der «Heilige» im Protestantismus 
Der evangelischen Christenheit ist der Vorwurf nicht erspart 
geblieben, die Welt der « Heiligen » sei in ihr verdämmert. Wie 
die Herrlichkeit Gottes bei ihr nicht mehr im Spiegelbild sei­

ner Engel leuchte, so gewinne auch das Werk Gottes für die 
pilgernde Kirche auf Erden keine sichtbare Gestalt mehr in 
denen, die Christus versöhnt, geheiligt und vollendet hat. In 
dezidierter Verneinung aller menschlichen Heilsvermittler habe 
die Reformation den Chor der gottdienenden Mächte gar nicht 
mehr sehen können. Zwischen dem Thron Gottes und unserer 
irdischen Behausung sei nichts mehr, das uns mit Ihm ver­

binde. So sei der Gott der Reformation ­ wenigstens im reli­

giösen Bewußtsein ­ ein Gott ohne einen Himmel der Engel, 
Seligen und Heiligen geworden. Solche und ähnliche Urteile, 
die sich zum Teil sogar auf Äußerungen evangelischer Christen 
stützen können, dürften wohl nicht den Gesamtprotestantis­

mus, sondern mehr nur einzelne theologische Vertreter oder 
gewisse Epochen des Protestantismus treffen, die in Radikali­

sierung und Reduzierung der reformatorischen Urbotschaft 
die Welt der «Heiligen» in Predigt, Frömmigkeit und Theolo­

gie verloren haben. Ursprünglich war es gewiß nicht so und 
auch in der Gegenwart macht es den Anschein, daß durch eine 
Besinnung auf die «Väter» der Kirche und ein neues Hören 
auf die Fülle des Evangeliums der «Heilige» auch in der prote­

stantischen Verkündigung, Liturgie und im künstlerischen 
Schaffen wieder einen Platz und eine Rolle bekommt, aus denen 
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•er im 19. Jahrhundert verdrängt worden war. Angesichts der 
•oft noch heftigen Auseinandersetzung der Konfessionen um 
die «Heiligen» ­ bei wie vielen Protestanten löst schon das 
Wort «Heiliger» die schärfste antikatholische Reaktion aus! ­

dürfte es sich lohnen, auf einige Punkte in Geschichte und 
Gegenwart hinzuweisen, um sich gemeinsam der « Communio 
.Sanctorum», der Gemeinschaft der Heiligen, zu erfreuen. 

Die Urbotschaft der Reformation 

► Es ist erstaunlich, was Luther und die d e u t s c h e R e f o r m a ­

t i o n von der Heiligenverehrung festgehalten haben ­ trotz 
ihrem scharfen Protest gegen den überschwenglichen Heiligen­

kult des Mittelalters, der nicht selten in einen «Jahrmarkt », in 
«bachanalia oder saturnalia» ausartete. Wenn Luther einmal 
sagte : Er wolle lieber mit Christus ohne die Heiligen selig wer­

den, als ohne Christus mit den Heiligen (ein Satz, dem jeder 
Katholik beipflichten könnte), so sah er doch die Wahrheit 
nicht in dieser Ausschließlichkeit. Am Vorabend des Johan­

nistages 1529 konnte er in der Predigt sagen: «Wir wehren 
nicht, daß man die Heiligen groß halte und lobe, aber wir un­

terscheiden es so, daß Christus sein Recht bewahrt ! » Er nimmt 
nicht zurück, was er noch ein Jahr vor dem Thesenanschlag 
1517 in den Predigten über die 10 Gebote gesagt hatte: 

«Die Einfältigen sollen diese Lehre merken: der ehrt die Heiligen recht in 
Gott, der da anschaut in ihnen Gottes Werk und Gnade und durch solche 
Betrachtung bewegt wird und zerrinnt in eine süße Liebe zu Gott, daß er 
so große Gaben ihnen verliehen hat. Als wollte ein solcher Mensch spre­

chen: Ich lobe dich und danke dir, du frommer Gott. Du hast diesen Hei­

ligen ergriffen und aus dem Ton der Sünde und Verdammnis dir ein so 
herrliches Gefäß der Ehren zubereitet. » 

Diese Anschauung Luthers ist nicht ein katholischer «Rest» 
und ein katholisches « Zugeständnis » gewesen, sondern ist ein­

gegangen in die offiziellen Bekenntnisse der lutherischen Kir­

che. 
► Im A u g s b u r g e r b e k e n n t n i s von 1530, das «zu rechtem 
christlichen Unterricht und Trost der Gewissen und Besserung 
•der Gläubigen » die , « Summe der (wahren) Lehre » für die 
Kirche zusammenfassen will, wird im 21. Kapitel gelehrt: 
«Vom Heiligendienst wird von den Unseren gelehrt, daß man der Heili­

gen gedenken soll, auf daß wir unseren Glauben stärken, indem wir sehen, 
wie ihnen Gnad widerfahren und ihnen durch Glauben geholfen wurde, 
darzu, daß man Exempel nehme von ihren guten Werken, ein jeder nach 
seinem Beruf. » 

► Die A p o l o g i e des Bekenntnisses führt diese Worte noch 
genauer aus. Es heißt da: «In unserem Bekenntnis leugnen wir 
nicht, daß man die Heiligen ehren soll. Denn eine d r e i f a c h e 
Ehre soll man ihnen erweisen ». 
Die ers te besteht in der Danksagung. Wir sollen «Gott danksagen, daß 
er uns an den Heiligen Beispiele seiner Gnaden dargestellt hat, daß er Leh­

rer in der Kirche und andere Gaben gegeben hat. Und die Gaben, weil sie 
groß sind, soll man hochpreisen, auch die Hei l igen selbst l oben , 
die solche Gaben treu gebraucht haben, wie Christus im Evangelium die 
treuen Knechte lobt ». 
Die zwei te Ehre, die wir den Heiligen erweisen mögen, besteht darin, 
«daß wir an ihrem Beispiel unseren Glauben stärken». «Wenn ich sehe, 
daß dem Petrus aus so reicher Gnade die Sünde vergeben ist, da er Chri­

stus verleugnete, wird mein Herz und Gewissen gestärkt, daß ich glaube, 
daß die Gnade mächtiger sei als die Sünde». 
«Für das d r i t t e ehren wir die Heiligen, wenn wir ihres Glaubens, ihrer 
Liebe, ihrer Geduld Beispiel nachfolgen, ein jeder nach seinem Beruf». 

Darüber hinaus wird in der Apologie ausgeführt: «Wir ge­

stehen zu, daß die Engel für uns beten. Denn es gibt das Zeug­

nis des Zacharias 1,12.» Ja, es wird zugestanden, «daß die 
Heiligen im Himmel für die ganze Kirche insgemein bitten 
gleichwie die lebenden Heiligen (auf Erden) für die ganze 
Kirche insgemein bitten». Namentlich wird gesagt, daß «Maria, 
die Mutter Gottes für die Kirche bittet» und «alles höchsten 
Lobes wert ist». Abgelehnt wird schon im Augsburgerbe­

kenntnis nur die A n r u f u n g der Heiligen, damit Christus 
allein der Mittler bleibe. «Durch die Schrift kann man nicht 
beweisen, daß man die Heiligen anrufen oder Hilfe bei ihnen 
suchen soll. » 
Aber selbst hier wird noch in der Apologie präzisiert : «Aber obwohl die 
Heiligen für die Kirche beten, so folgt daraus nicht, daß man die Heiligen 
anrufen soll, wiewohl unser Bekenntnis nur dies behauptet : daß die Schrift 
die Anrufung der Heiligen nicht lehrt. Da aber kein Gebot und keine Zu­

sage noch ein Beispiel über die Anrufung der Heiligen aus der Schrift an­

geführt werden kann, so folgt, daß das Gewissen nichts Gewisses über jene 
Anrufung haben kann. » 

► In den S c h m a l k a l d i s c h e n A r t i k e l n (1537), bei denen 
«endgültig zu beharren und zu bleiben ist» (Vorwort), wird 
über die Heiligen gesagt : «Wiewohl die Engel im Himmel für 
uns bitten (wie Christus selber auch tut), wie auch die Heiligen 
auf Erden oder vielleicht auch im Himmel, so folget daraus 
nicht, daß wir die Engel und Heiligen anrufen, anbeten ... und 
sie für Nothelfer halten sollten. Solche Ehre gehört Gott al­

lein. » Man habe auch alles «tausendmal besser bei Christus». 
Aber in Anbetracht der Eigenliebe und Selbstsucht der Men­

schen, die im Heiligendienst nur «ihren Nutzen suchen und 
nicht Gottes Ehre» und über die Heiligen verfügen wollen, 
« als wären sie unsere Knechte und Handwerksgesellen » (Lu­

ther), wird fast prophetisch gesagt : «Wenn solche abgöttische 
Ehre (der Anrufung) von den Engeln und toten (verstorbenen) 
Heiligen weggetan wird, so wird die andere Ehre ohne Scha­

den sein, ja bald vergessen werden. Denn wo der Nutzen und 
die Hilfe, leiblich und geistlich, nicht mehr zu hoffen sind, wer­

den sie die Heiligen wohl mit Frieden (unbehelligt) lassen, im 
Grabe und im Himmel, denn umsonst oder aus Liebe wird 
ihrer«niemand viel gedenken, sie achten noch ehren.» Luther 
will sie nicht vergessen. In der von ihm angeregten «gereinig­

ten» Sammlung der «Vitae patrum» von Georg Major 
schreibt Luther im Geleitwort (1544): «Es sind in diesem 
Buch viele schöne Reden und Taten, welche man als Brosamen 
von dem evangelischen Tisch auflesen» sollte. So groß sei der 
Haß der Schlange auf die Kirche Christi, «daß sie sogar nach 
dem Tod der Heiligen ihr Gedächtnis verfolgt, damit ihre 
Taten und Worte den Lebenden weder zum heilsamen Bei­

spiel noch zum Trost dienen können ». 
► Die r e f o r m i e r t e Richtung innerhalb der Reformation war 
von Anfang an radikaler gegen die Heiligenverehrung, vor 
allem auch gegen das Heiligenbild und die Heiligenfeste, einge­

stellt. Ihre Stellungnahme finden wir zusammengefaßt im 
2. Helvetischen Bekenntnis von 1566. Zu den Heiligen wird 
ausgeführt: 

«Darum beten wir die himmlischen oder seligen Heiligen weder an, noch 
geben wir ihnen kultische Ehre, noch rufen wir sie an, noch anerkennen 
wir sie als unsere Fürsprecher und Mittler vor dem Vater im Himmel. Uns 
genügt nämlich Gott und der Mittler Christus, und die Ehre, die wir Gott 
und seinem Sohne schuldig sind, geben wir niemand anders... Dabei ver­

achten wir jedoch die Heiligen nicht noch denken wir gering von ihnen. 
Wir anerkennen, daß sie lebendige Glieder Christi sind, Freunde Gottes, 
die Fleisch und Blut glorreich überwunden haben. Wir lieben sie deshalb 
als Brüder und ehren sie auch, allerdings nicht durch irgendwelchen Kult, 
sondern durch ehrenvolle Wertschätzung und gerechtes Lob. Ebenso 
ahmen wir sie nach. Denn mit heißem Verlangen und Gebet wünschen 
wir, daß wir als Nachahmer ihres Glaubens und ihrer Tugenden, ebenso 
als Miterben des ewigen Heiles mit ihnen ewig bei Gott wohnen und zu­

sammen mit ihnen uns in Christus freuen» (Kap. V). «Wir billigen die 
Fes te zu Ehren von Menschen oder Heiligen nicht». «Indessen geben 
wir zu, daß es nicht unnütz ist, zu gegebener Zeit und am rechten Ort in 
frommen Predigten dem Volke das Gedenken an die Heiligen zu empfeh­

len und allen das fromme Vorbild der Heiligen vor Augen zu stellen» 
(Kap. 24). «Wir verwer fen nicht nur die Götzenbilder der Heiden, son­

dern auch die Bilder der Christen» (Kap. 4). 

Wir dürfen also feststellen: Die Reformatoren haben wohl 
Korrekturen am überkommenen «Heiligendienst» angebracht, 
aber den Himmel gewiß nicht «entvölkert». Der Gott der 
Reformatoren war keineswegs ein Gott ohne einen Himmel 
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der Engel und Seligen und Heiligen. Triumphierende und 
streitende Kirche waren der e ine Leib Christi. Die pilgernde 
Kirche auf Erden schaute mit Sehnsucht hinauf zur Kirche der 
Vollendeten und Heimgekommenen im himmlischen Jerusa­
lem. 

Das Verdämmern der Heiligenwelt 

Die kommenden Jahrhunderte haben aus der reformatorischen 
Lehre über die Heiligen mehr nur den P r o t e s t gegen die 
katholische Heiligenverehrung herausgehört "und. [weiterge­
tragen. Die Anrufung der himmlischen Welt war schon bei den 
Reformatoren verstummt. Aber langsam verschwand der 
« Heilige » überhaupt aus der evangelischen Glaubenslehre und 
dem protestantischen Gottesdienst. Der Mittelpunkt Christus 
erschien mehr und mehr isoliert von der Gemeinschaft der Hei­
ligen. Die Herrlichkeit Christi i n s e i n e n H e i l i g e n war keine 
erfahrbare Größe mehr. Die Kategorie des «Heiligen» ver­
schwand fast gänzlich aus dem evangelischen Vokabular (Lack­
mann). Dies ging schneller bei den Reformierten als bei den 
Lutheranern, und zwar wohl aus dem einfachen, pädagogisch 
aber äußerst folgenschweren Grund, daß die lutherischen 
Kirchen noch lange einzelne Heiligenfeste feierten und auch 
die Heiligenbilder nicht so radikal aus ihren Kirchen entfernt 
hatten wie die Reformierten. Sie folgten darin Martin Luther, 
der gegen den Bilderstürmer Carlstadt, der «den Hl. Geist mit 
Federn und mit allem gefressen haben » wollte, die Freiheit des 
Evangeliums aber schändete, mit dem schweren Geschütz der 
Schrift die Heiligenbilder «wider die himmlischen Propheten » 
verteidigt hatte. 

In erquickender, echt lutherischer Schriftauslegung hielt er dem «Schwär­
mer» und «Rottengeist», der ein neues, zur Seligkeit notwendiges Werk, 
nämlich das Bilderstürmen, aufrichten wollte, entgegen : «Wer ein Gesetz 
des Moses als Gesetz des Moses hält oder zu halten nötig macht, der muß 
sie alle als nötig halten, wie St. Paulus Gal. 5,2 folgert und spricht: ,Wer 
sich beschneiden läßt, der ist schuldig, das ganze Gesetz zu halten*. Also 
auch, wer Bilder bricht oder Sabbath feiert, d. h. wer sie nötig zu halten 
lehrt, der muß sich auch beschneiden lassen und den ganzen Moses halten. » 
Vom Al ten Gesetz , auch vom Dekalog, ist im Evangelium nach Luthers 
Auslegung nur noch das geblieben, was als «natürliches Gesetz in jeder­
manns Herz geschrieben» (Rö. 2, 15) ist. Bilder und Sabbath gehören aber 
nicht dazu. Sie gehören zu den «Zeremonien» oder kultischen Vorschrif­
ten, die im Neuen Testament abgetan sind. Übrigens sei schon nach dem 
Gesetz Moses nur ein «Gottesbild, das man anbetet», verboten gewesen. 
« Hui nun, ihr Bilderstürmer, Trotz ! Und beweist es anders ! » 
Nach dem E v a n g e l i u m ist erst recht niemand schuldig, Bilder zu stür­
men, sagt Luther, sondern ist alles frei. Schuldig ist man gemäß dem 
Worte Gottes nur, die Bilder nicht anzubeten oder sich darauf zu verlassen, 
da man sich allein auf Christus verlassen soll. Daher sind «Gcdenkbilder 
oder Zeugenbilder (Bilder zürn Gedächtnis und zum Zeugnis) wie die 
Kruzifixe und Heiligenbilder ... wohl zu dulden..., und nicht allein zu dul­
den, sondern, weil das Gedächtnis und Zeugen daran währet, auch löblich 
und ehrlich». 

Wenn die Bilderstürmer selber in seiner verdeutschten Bibel «mit gar vie­
len Bildern » lesen, dann sollen sie doch auch gönnen, «daß wir auch solche 
Bilder mögen an die Wände malen um Gedächtnisses und besseren Ver­
ständnisses willen: sintemal sie an den Wänden ja so wenig schaden, als in 
den Büchern. Es ist ja besser, man male an die Wand, wie Gott die Welt 
schuf, wie Noah die Arche baute ..., denn daß man sonst irgend weltlich 
unverschämt Ding malet; ja wollte Gott, ich könnte die Herren und die 
Reichen dahin bereden, daß sie die ganze Bibel inwendig und auswendig 
an den Häusern vor jedermanns Augen malen ließen, das wäre ein christ­
lich Werk.» Luther fügt noch einen sehr modernen, psychologischen 
Grund an. Gott will gewiß haben, daß wir seine Werke hören und lesen, 
sonderlich das Leiden Christi. «Soll ichs aber hören oder gedenken, so ist 
mirs unmöglich, daß ich nicht in meinem Herzen sollte Bilder davon 
machen. Denn ob ich wolle oder nicht, wenn ich Christus höre, so entwirft 
sich in meinem Herzen ein Mannsbild, das am Kreuze hänget ... Ists nun 
nicht Sünde, sondern gut, daß ich Christi Bild im Herzen habe, warum 
sollte es Sünde sein, wenn ichs in Augen habe? sintemal das Herz mehr gilt 
als die Augen. » Aber er will dieses Argument nicht bis zu den letzten Kon­
sequenzen ausführen; sonst würde er «wohl den Bilderstürmern Ursach 
geben, daß sie die Bibel nimmer läsen oder verbrennten, darnach auch 

sich selbst das Herz aus dem Leibe rissen, weil sie den Bildern so feind 
sind ». Wie aus Tischreden hervorgeht, hatte Luther selber ein Marienbild, 
in seiner Stube hängen! 

Bei aller Zurückdrängung der «Heiligen» bei der evangeli­
schen Christenheit muß dennoch um der geschichtlichen Wahr­
heit willen festgehalten werden, daß es durch alle Reforma­
tionsjahrhunderte einen dünnen Faden der Tradition gab, die 
nicht gewillt war, die «Heiligen» den nichtevangelischen 
Kirchen zu überlassen und die gottesdienstliche Gemeinschaft 
mit den Heiligen restlos aufzugeben. Da ist im 17. Jahrhundert 
der große Johann Gerhard (15 82-1637), der in seiner Dogmatik, 
dem bedeutendsten Werk der lutherischen Hochorthodoxie, 
schreibt: «Wir gestehen zu, daß das Heiligengedächtnis in der 
Kirche erhalten werden muß». Im 18. Jahrhundert ist es ein 
Gerhard Tersteegen (1697-1769), der «Heilige im Protestantis­
mus», der eine Reihe Lebensbilder herausgibt, in denen er 
Heilige wie Katharina von Siena, Franziskus von Assisi, Niko­
laus von Flüe als Vorbilder und Zeugnisse der Heiligkeit 
Christi hinstellt. Im 19. Jahrhundert ist es Theodor Fliedner 
(1800-1864), der Neuschöpfer des altkirchlichen Diakonen­
amtes, der den Diakonissen der Kaiserswerther-Anstalten ein 
vierbändiges « Buch der Martyrer und andern Glaubenszeugen 
der evangelischen Kirche von den Aposteln bis auf unsere 
Zeit» in die Hand gibt «zur Stärkung des Glaubens und der 
Liebe unserer evangelischen Christenheit». Man hat auch 
manche evangelische Christen wie «Heilige» betrachet. Man 
sprach zwar nicht von « Heiligen », man redete eher von «Vä­
tern» und «Müttern», von Vater Bodelschwingh, von Vater 
Werner. Immerhin wurde Tersteegen an seinem Grab von sei­
nem Freund Hasenkamp «ein großer Heiliger» genannt, 
welcher der verfallenen Kirche geschenkt worden sei. Theodor 
Heuß sagt von Gustav Werner: «Er war gemacht aus der 
Substanz derer, die im Raum der katholischen Kirche als Hei­
lige betrachtet werden. » 

Christus m i t den Heiligen 

Gegenüber dem katholischen Vorwurf, der protestantische 
Christus sei «vereinsamt », haben in unserer Zeit moderne evan­
gelische Autoren wieder die Gemeinschaft der Heiligen stark 
hervorgehoben. Es erschienen neue «Heiligenleben». Jörg Erb 
gibt 1951 «Die Wolke der Zeugen» heraus, der lutherische 
Pfarrer Albrecht Saathoff veröffentlicht 1951 «Das Buch der 
Glaubenszeugen», Otto von Taube schreibt 195 5 über die «Brüder 
der oberen Schar». «Wir leben dahin», klagt von Taube, «als 
ob es jene heimgegangenen Glieder der Gemeinde ... nicht 
mehr gäbe, als ob sie nicht auch noch jetzt gleich uns Glieder 
der einen allgemeinen heiligen Kirche wären. » Vor allem hat 
der reformierte Pfarrer Walter Nigg mit seinem Buch «Große 
Heilige »x eine «Tür aufgerissen, die uns bisher mit sieben Rie­
geln verschlossen war» (Oskar Planck). Pfr. Nigg, der den 
Prozeß der Verdämmerung der grandiosen Heiligenwelt als 
ein «tragisches Verhängnis ohnegleichen» bezeichnet, möchte 
der evangelischen Christenheit wieder jene Gestalten vorfüh­
ren, die das Evangelium auf eine kühne Art vertreten, und für 
die Christenheit gleichsam das Salz sind, welches die Speise 
kräftig macht. 
Was aber mehr wiegt als die Meinung einzelner Autoren, das 
ist die ernsthafte Bemühung evangelischer K i r c h e n l e i t u n ­
g e n , dem Heiligengedächtnis im Gottesdienst der Kirche und 
im Kirchenjahr einen angemessenen Platz zurückzugewinnen. 
Hier liegen bereits Beschlüsse und gottesdienstliche Ordnun­
gen kirchlicher Synoden und Bischofskonferenzen vor. Die 
neue « A g e n d e für evangelisch-lutherische Kirchen und Ge­
meinden» (Bd. I, 1956), die durch die Generalsynode bereits 
in Geltung gesetzt wurde, sieht ein liturgisches Formular vor 
für: 

1 Artemis Verlag, Zürich. 
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die drei alten Marientage (Lichtmeß, Verkündigung, Heim­
suchung) 
den Gedenktag der Geburt Johannes des Täufers 
den Tag des Erzengels Michael und aller Engel 
den Gedenktag «Allerheiligen » 
die Gedenktage der Apostel und Evangelisten, der Martyrer 
und Kirchenlehrer. (Nach altchristlicher Tradition soll der 
Sterbetag des Heiligen als Geburtstag zum ewigen Leben ge­
feiert werden.) 
Zu diesem Heiligendienst bemerkt die neue Agende: «Auch die Evange­
lisch-lutherische Kirche ist keine geschichtslose Größe; sie ist die Kirche 
der ,Apostel und Propheten' (Eph. 2, 20). Weil Christus diese zu Werk­
zeugen beim Bau seiner Kirche gemacht hat, hält sie das Gedächtnis an die 
Apostel und Evangelisten lebendig, wie auch das Zeugnis der Martyrer 
(Ps 116, 15) und den Dienst der Heiligen Gottes (Hebr. 13,7). Die hierfür 
bestimmten Gedenktage sind in Zeiten kirchlicher Auflösung weithin in 
Vergessenheit geraten. Wo sie noch oder wieder begangen werden, ge­
schieht es nicht zum Ruhm von Menschen; vielmehr preist die Gemeinde 
an solchen Tagen besonders das "Geheimnis der Erwählung, der Barm­
herzigkeit und der Allmacht Gottes, der seine Kinder wunderbar führt 
und seine Kirche über alles Verstehen baut und erhält. So dienen diese 
Feste und Gedenktage auch in eindrücklicher Weise dazu, die rechte Lehre 
der Hl. Schrift und der Kirche über Maria, die Apostel, Martyrer und Hei­
ligen zu verkünden» (202f.).2 

L i e d e r im neuen «Evangelischen Kirchengesangbuch», 1950, 
das für die Evangelische Kirche in Deutschland - also nicht 
nur für die Lutherische Kirche - herausgekommen ist, setzen 
unzweifelhaft die Gemeinschaft der Heiligen, der irdischen 
und himmlischen, voraus. Die vollendeten Gerechten leben! 
Mit diesen « Neuerungen » glauben die verantwortlichen Hirten 
nur die Anweisung der Bekenntnisschriften zu erfüllen, daß an 
der Lebensgeschichte der Heiligen unser Glaube gestärkt 
werde und wir ihrem Beispiel folgen. 
In der wissenschaftlichen T h e o l o g i e ist es noch stiller. 
Pfr. Max Lackmann versucht in seinem reichdokumentierten 
Buch «Verehrung der Heiligen» (1958)3 eine evangelische 
Lehre von den Heiligen zu entwickeln. In dem Sammelwerk 
«Die Katholizität der Kirche» (1957) hat Oskar Planck sich 
neu dem Thema «Unsere Verbindung mit der obern Welt» 
gestellt. Aber die Meister der Dogmatik sind noch sehr zö­
gernd in ihren Äußerungen. Im neuesten Band der «Kirch­
lichen Dogmatik» macht K.Barth immerhin die «freilich 
schwer zu präzisierende aber notwendige Feststellung, daß 
zum Tatzeugnis der Gemeinde auch die Hervorbringung und 
Existenz bestimmter persönlicher V o r b i l d e r christlichen 
Seins und Tuns gehört». Jene Zeit eines romantischen Pietis­
mus und eines Liberalismus, in der die christliche «Persönlich­
keit » eine unheimliche Rolle spielte, scheine wenigstens in der 
Theologie im ganzen vorbei zu sein. 

«Aber kann und darf, was damit gemeint war, einfach fallengelassen wer­
den? Gibt es nicht tatsächlich Christen, die man, wie die Pietisten es lieb­
ten, nach Apg. 9, 15 in relativem Unterschied zu anderen als ,auserwählte 
Rüstzeuge' bezeichnen darf, und deren Existenz für das Leben und das 
Zeugnis der Gemeinde einfach notwendig ist? Auch daß wir hier unver­
meidlich in die Nähe einer katholischen Lehre und Praxis geraten, darf uns 
nicht hindern, hier ein ernstes Problem zu sehen und als solches aufzu­
nehmen. Es ist natürlich untragbar, daß man dort solche Vorbilder christ­
licher Existenz ... im Unterschied zu den übrigen Christen .Heilige' nennt, 
sie (nicht selten übrigens reichlich wunderliche Heilige!) als Schutzpatrone 
und Nothelfer aller Art anruft, ihnen nach kuriosen Prozeßverhandlungen 
die ,Ehre der Altäre' zuspricht und im übrigen eine Flut von volkstüm­
lichem Aberglauben zuwendet. Man wird aber das echte Anliegen, das 

8 Daß ein Teil der evangelischen Welt mit dieser Entwicklung auch heute 
noch nichts anzufangen weiß, zeigen einzelne Besprechungen dieser neuen 
Gottesdienstordnungen. Sogar Fachtheologen geben der Meinung Aus­
druck, die Herausgabe solcher Gottesdienstordnungen mit ihrem «un­
evangelischen Beten sei angetan, die Gemeinden zum römischen Wesen 
zurückzuführen ». Vgl. W. Jannasch, Zur Arbeit an den evangelischen 
Agenden, in: Verkündigung und Forschung, 1956, 7off. 
8 Schwabenverlag, Stuttgart. 

sich hinter dieser wirren Angelegenheit verbirgt, nicht verkennen dürfen » 
(IV, 3, 1017). 

Deutlicher und überraschend positiv fällt das Zeugnis des 
theologischen Meisters der Zwinglistadt aus. In dem vor kur­
zem erschienenen Dogmatikband III weist Emil Brunner in dem 
Kapitel «Die Heiligung» auf gewisse vergessene Wahrheiten 
im Protestantismus hin. 
«Wohl ist die Heiligung von Gott aus gesehen eine unteilbare und als 
Rechtfertigung durch Jesus Christus eine einmalige und totale, aber sie 
verwirklicht sich doch am empirischen Menschen in einer Reihe von Ak­
ten, gleichsam von Vorstößen Gottes in das sündige Sein des Menschen. 
Gott erobert sich den Menschen zurück, Schritt für Schritt, vom Person­
zentrum, vom Herzen ausgehend, das den Spruch der Rechtfertigung ver­
nommen hat, in die einliegenden Bezirke', in die Peripherie vordringend, 
indem er sich der verschiedenen Sektoren menschlichen Fühlens, Denkens 
und Wollens bemächtigt und sogar sein unbewußt Seelisches umgestaltet. 
Das ist es, was im katholisch mittelalterlichen Begriff eines Heiligen fest­
gehalten ist. Es gibt in der Tat Menschen, die so von Gottes Heiligem 
Geist erfüllt sind, daß das Heilige in ihnen jedermann sichtbar und unmiß­
verständlich klar zu Tage tritt... Wenn im Protestantismus dieser Begriff 
der Heiligung hinter jenem andern (der Rechtfertigung) zurückgetreten 
ist, so ist das wohl aus der Kampffront der Reformation verständlich, ist 
aber nichtsdestoweniger eine ungerechtfertigte Einseitigkeit. Wenngleich 
alle Menschen ohne Ausnahme der göttlichen Vergebung bedürfen, so 
will das doch nicht heißen, daß sie alle im selben Maße in der Gottentfrem­
dung stecken bleiben. Es gibt, wie jeder theologisch Unbefangene weiß, 
Grade der Annäherung an das Ziel der vollkommenen Einigung mit dem 
Gotteswillen und der Durchsichtigkeit für das göttliche Licht. Es scheint 
uns, daß in dem Festhalten an diesem klar biblischen Gedanken der Katho­
lizismus - sowohl der östliche wie der westliche - dem Protestantismus 
etwas Wichtiges voraushat. » 

Brunner sieht zwar in der Heiligsprechung durch die Kirche 
«etwas Problematisches », vor allem aber nur deshalb, weil weit­
aus die Mehrzahl der Kanonisierten dem sogenannten geist­
lichen Stand angehören. Der wahre Heilige müsse doch seine 
Verbundenheit mit Gott gerade in der dienenden Liebe zu sei­
nem Mitmenschen ausströmen. Solche wahre christliche Heili­
ge gebe es aber dann auch im Bereich des Protestantismus, wie 
Walter Nigg in «Heimliche Weisheit», 1959, gezeigt habe. 
Brunner streift auch noch die Streitfrage, ob denn Heiligkeit, 
also das, was im Neuen Testament mit «Früchten des Geistes» 
bezeichnet werde, auch konstatierbar, sichtbar sei, oder ob es 
sich um etwas rein Innerliches handle. 
Der Zürcher Theologe meint: Wenn einerseits wahr ist, daß unser Leben 
mit Christus in Gott verborgen ist (Kol 3, 3), so ist anderseits ebenso klar, 
daß die Schrift, wenn sie von Früchten des Geistes spricht, sichtbare Mani­
festationen des Geistes meint. «Für sie gibt es, ebensowenig wie für den 
Botaniker, ,unsichtbare Früchte'». So werde es denn auch ausdrücklich 
gesagt: «Lasset euer Licht leuchten vor den Leuten, daß sie eure guten 
Werke sehen und euren Vater im Himmel preisen» (Mt 5,16). Das sei es, 
was die « Protestanten von den Heiligen zu lernen haben ». 

Die genannten kirchlichen Bestrebungen und theologischen 
Äußerungen ergeben sicherlich noch nicht das, was die katho­
lische Kirche unter der « Gemeinschaft der Heiligen » und vor 
allem unter «Heiligenverehrung» versteht. Es sind jedoch 
neue Akzente, die gesetzt werden, und es sind neue Klänge, 
die eine andere Melodie ergeben als man im 19. Jahrhundert 
zu hören bekam. K. Nietzschke meint zwar im neuen Evangeli­
schen Kirchenlexikon heute noch, daß die Lehre über die Hei­
ligen, insbesondere «die Heiligenverehrung eines der wichtig­
sten Unterscheidungsmerkmale zwischen Katholizismus und 
Reformation» sei. Der eigentliche und einzige Streitpunkt 
dürfte indes nur noch in der Frage der F ü r b i t t e und insbe­
sondere der A n r u f u n g der Heiligen liegen. Dieses Problem 
dürfte aber kein unüberwindliches Hindernis zwischen den 
Konfessionen sein. Über die Anrufung der Heiligen hat die 
katholische Kirche im Konzil von Trient nur gelehrt : 
«Es ist gut und nützlich, die Heiligen anzurufen und zu ihren Fürbitten, 
zu ihrer Macht und Hilfe Zuflucht zu nehmen, um von Gott durch seinen 
Sohn Jesus Christus, unseren Herrn, der allein unser Erlöser und Heiland 
ist, Wohltaten zu erlangen. » 
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Die Anrufung der Heiligen wird also keineswegs als h e i l s ­
n o t w e n d i g erklärt. Nietzschke meint, daß die Kirche hier 
«sehr zurückhaltend» gesprochen habe. Der evangelische 
Christ darf jedoch versichert sein, das Konzil hat nicht aus­
gerechnet in diesem Artikel «diplomatische Zurückhaltung» 
geübt. Es hat nur die offizielle Kirchenlehre verkündet. (Auf 
die Fürbitte und Anrufung der Heiligen werden wir in einem 
späteren Beitrag ausführlich zu sprechen kommen.) 
Das tatsächliche evangelische «Mißtrauen» dürfte dem Katho­
liken jedoch mahnender und - hoffentlich - wirksamer Hin­
weis sein, daß gewisse Frömmigkeitsäußerungen des Vulgär­
katholizismus bei den getrennten Brüdern einen schiefen oder 
gar falschen Eindruck über den katholischen « Heiligendienst » 

erwecken, den Eindruck nämlich, Christus gelte nicht mehr 
als der eine und einzige Mittler der Erlösung und als alleiniger 
«Gnadenbrunnen». Wo solches Ärgernis in der religiösen Pra­
xis droht, da haben die verantwortlichen Hirten nach der Wei­
sung Johannes XXIII . auf der Wacht zu sein. In Anspielung 
auf gewisse übertriebene Praktiken oder Sonderandachten im 
Kult der Madonna und anderer Heiliger gab der Papst dem 
Klerus von Rom zu verstehen: «Gewisse religiöse Sonder­
praktiken befriedigen das Gefühl, aber erschöpfen nicht die 
Erfüllung der religiösen Pflichten und stehen noch weniger in 
vollkommener Entsprechung mit den gebieterischen drei 
ersten Geboten Gottes. » 

A. Ebneter 

Fünf lange Jahre 
nach kurzer Freiheit 
Vor fünf Jahren, im Herbst 1956, stand die Welt erstaunt vor 
einem fast unglaublichen Phänomen. Eine scheinbar allmäch­
tige Diktatur mußte sich vor dem Willen des Volkes beugen. 
Die Armee einer Weltmacht wurde durch schlecht bewaffnete 
Männer, Frauen und Kinder zur Kapitulation gezwungen. Der 
Mythos einer doppelten Unbesiegbarkeit platzte. Der Aufstand 
in Ungarn hat, wenn auch für kurze Zeit, gesiegt. 
Die Opfer der Kämpfenden und Sterbenden waren für die 
freie Welt nicht fruchtlos. Die ungarische Revolution hat be­
wiesen (wie ein Geschichtsforscher sehr richtig bemerkt), daß 
selbst eine totale Diktatur nicht unbesiegbar ist, daß die Macht 
der Sowjetunion viele Schwächen in sich birgt und' daß der 
Weltkommunismus innerlich mit vielen organisatorischen und 
ideologischen Schwierigkeiten kämpft. Die brutale Unter­
drückung des Aufstandes hat die Augen vieler westlicher Kom­
munisten geöffnet, ernüchternd auf die afro-asiatischen Staaten 
gewirkt und der westlichen Politik eine wirksame politische 
Waffe im kalten Krieg geliefert. Die geistig-moralischen Aus­
wirkungen dieser (säuberen und erhabenen) Revolution auf die 
zunehmend verbürgerlichten und materialistisch eingestellten 
Massen der westlichen Welt sind schwer zu ermessen, doch ihre 
Bedeutung in der heutigen Krisenzeit kann kaum geleugnet 
werden. 
Was geschah aber in Ungarn selbst? Wie ging das Leben wei­
ter? Die Strukturen und Vorgänge in einem vom Kommunis­
mus unterdrückten Land sind so kompliziert, daß man die 
Entwicklung aus den kleinen, spärlichen Nachrichten, die 
durch den Eisernen Vorhang sickern, kaum verfolgen kann. 
Gezwungen durch die Gegenüberstellung der zwei Weltan­
schauungen kann der Kommunismus in seinem totalitären 
Programm nur die Politik der kleinen Schritte betreiben: die 
einzelnen Maßnahmen scheinen geringfügig und führen leicht 
irre. Nur durch die Gesamtschau der Faktoren und den Über­
blick über längere Perioden kann man dieser Methode wirksam 
begegnen. Dazu will die vorliegende Studie beitragen, indem 
sie, soweit es in kurzer Form möglich ist, versucht, eine Skizze 
über die fünf Jahre nach dem Volksaufstand in Ungarn 19 5 6 zu 
geben. 

D i e d r e i P h a s e n des A u f s t a n d e s 

Schon im Januar des Jahres 1956 erlebte die kommunistische 
Welt durch den XX. Kongreß der sowjetischen kommunisti­
schen Partei eine tiefgehende Erschütterung. Eine offene, 
scharfe Kritik an dem vergötterten J. Stalin, die Verurteilung 
des Personenkults und die Demokratisierungstendenzen schu­
fen eine merkwürdige Frühlingsstimmung. In der Luft lag et­
was von T a u w e t t e r , von Gärung, von Erneuerung, von 

Hoffnung. In Ungarn hat sich gleichzeitig mit dem XX. Partei­
kongreß eine R e v o l t e d e r S c h r i f t s t e l l e r angebahnt, die 
immer ausgeprägtere Formen annahm. Im Juli waren diese und 
andere, mit der allgemeinen «Entstalinisierung» zusammen­
hängende Entwicklungen so weit fortgeschritten, daß der 
berüchtigte Hauptvertreter der stalinistischen Ära in Ungarn, 
Mátyás Rákosi, von seinem Amt als erster Sekretär des Zentral­
komitees der ungarischen kommunistischen Partei abdanken 
und eine öffentliche Selbstkritik üben mußte. D e r A u f s t a n d 
in P o s e n im August desselben Jahres hat die freiheitsdursti­
gen Seelen noch weiter entflammt. Eine Kette teils zusammen­
hängender, teils zufälliger Ereignisse entfachte dann Ende 
Oktober den V o l k s a u f s t a n d. Die Geschichte dieser schick­
salsschweren Tage ist durch die Presse und durch eine Reihe 
von Büchern überall bekannt geworden. 
Die Anfangsworte der drei voll Mitgefühl abgefaßten päpst­
lichen Verlautbarungen drücken in fast dichterischer Symbolik 
die drei Phasen des Aufstandes aus: «Luctuosissimi eventus» 
(Die erschütternden Ereignisse) vom 28. Oktober, «Laetamur 
admodum» (Mit großer Freude) vom 1. November und «Datis 
nuperrime» (Unser kürzlich herausgegebener Brief) vom 5. 
November. Das ungarische Volk hat es zutiefst erlebt, wie er­
schütternd die ersten Ereignisse, wie groß die Freude der zu­
rückeroberten Freiheit und wie tragisch kurz dieselbe war. 
Nahezu 200 000 Ungarn haben das Land verlassen. Und wäh­
rend sie ihr hartes Flüchtlingsschicksal antraten, begann die 
neue Periode der kommunistischen Unterdrückung in der 
Heimat. 

Kádárs schwierige Lage in der Partei 

Die Partei, von der das gesamte Leben in einer totalen Dikta­
tur beherrscht wird, war zwar in ihrer Existenz durch den 
Schutz der russischen Armee gesichert, begegnete aber in ihrer 
Arbeit ungeheuren inneren Schwierigkeiten. 
Mit der Reorganisation und Führung der Partei wurde von 
Moskau János Kádár beauftragt. Ein Mensch, der qualitativ 
sicher nicht zur ersten Garnitur gehört und der schon einmal 
brutal als ausgedientes Werkzeug im inneren Machtkampf der 
Partei beiseite geschoben worden war. Jetzt fand er sich bereit, 
die Anordnungen des Kremls durchzuführen. Um diese Auf­
gabe zu bewältigen, mußte er ständig gegen verschiedene Rich­
tungen in den eigenen Reihen kämpfen. Mátyás Rákosi, die 
führende Persönlichkeit der stalinistischen-dogmatischen Rich­
tung, wurde zwar nach Rußland abgeschoben, seine Ideen und 
viele Vertreter seiner Freunde verblieben aber in der ungari­
schen Partei. Sie vertraten einen starren integralen Marxismus, 
befürworteten den Personenkult und harte, gewaltsame Me­
thoden. - Auch die entgegengesetzte, fortschrittlichere, elasti­
schere und mildere Richtung, von den übrigen Kommunisten 
Revisionismus genannt, war in der stark erschütterten Par­
tei vertreten. Ihre Befürworter wurden als Anhänger von Imre 
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Nagy verschrien, der zuerst nach Rumänien verschleppt, dann 
in aller Stille hingerichtet wurde. 
Diese etwas schematische Aufteilung erschöpft aber nicht die 
vielen ideologischen Schattierungen, deren Vertreter einander 
oft sehr heftig angriffen und beschuldigten. 
Kádárs Aufgabe bestand darin, durch ständiges Lavieren zwi­

schen den vielen Richtungen und mit Hilfe häufiger Umgrup­

pierungen und Neubesetzungen der Spitzenfunktionen im 
Partei­ und Staatsapparat die Einheit der Partei zu verteidigen 
und die Zahl ihrer Mitglieder zu erhöhen. 

Der Aufstand hat nämlich auch darüber Klarheit geschaffen, was die Mit­

gliedschaft bei der kommunistischen Partei in einem Land unter sowjeti­

scher Besatzung bedeutet : von den 900 000 Parteiangehörigen vor dem 
Aufstand blieben, wie Kádár selbst mitteilt, am 1. Nov. 1956 nur noch 
16 000 (1,7 %, d. h. 0,1 % der Gesamtbevölkerung) übrig. ­ Doch die 
bekannten «Werbe­ (Zwangs­) methoden » haben bald wieder Erfolg ge­

zeitigt: im Juni 1957 gab es schon wieder mehr als 300 000 Kommunisten 
in Ungarn. 

Durch Grausamkeit festigt sich das Regime 

Die innenpolitischen Aufgaben des Regimes waren nicht leich­

ter. Rein materiell gesehen hat der Aufstand dem Staatshaushalt 
ungeheure Schäden zugefügt. Um nur einige Beispiele zu nen­

nen : der Warenschaden (durch Zerstörung von Warenhäusern 
usw.) wurde auf 600 Millionen Forint, der Schaden an Wohn­

gebäuden auf 335 Millionen Forint geschätzt. 
Unvergleichlich größer war der Verlust der Nationalökonomie 
durch die Streiks, die noch wochenlang nach dem 4. Novem­

ber durchgeführt wurden. Dieser organisierte Widerstand war 
durch die Existenz der sogenannten A r b e i t e r r ä t e möglich. 
Während des Aufstandes konnten nämlich die Arbeiter ihre 
Vertreter selbst wählen, und die so überall entstandenen Ar­

beiterräte blieben die gefährlichste Macht gegen die neuen 
Herrscher. Es ist sehr lehrreich, wie die schwache Regierung 
diese Arbeiterräte, selbst nach der Niederwerfung des Auf­

standes, eine Zeitlang anerkennen mußte, sie dann in ihren 
Befugnissen allmählich immer mehr einschränkte und im No­

vember 1957 (nach vielen « Säuberungen » durch Verhaftungen 
und kommunistischen Infiltrationsversuchen) endlich verbot. 
Inzwischen ging auch der Kampf vereinzelter bewaffneter Auf­

ständischer gegen militärische Objekte und gegen die verhaßte 
politische Polizei weiter, selbst im Marz 1957 wurden noch 
Feuergefechte gemeldet. 
Mit den großen Volksmassen hatte die Regierung unter dem 
Schutz von starken russischen Militäreinheiten keine beson­

dere Mühe. Je süßer die Ungarn die langersehnte, zurücker­

oberte Freiheit empfunden hatten, umso bitterer waren die 
psychologischen Rückwirkungen des Zusammenbruchs, der 
Verlust der Hoffnung auf westliche Hilfe. Diejenigen, die sich 
in der letzten Verzweiflung gegen den neuen Terror auflehn­

ten, wurden verhaftet und ermordet. Die Internationale Ju­

risten­Kommission (Den Haag) hat alle Inhaftierungen zwi­

schen dem 4. November 1956 und 12. Februar 1957, die in unga­

rischen Quellen (Radio, Presse) veröffentlicht wurden, gezählt: 
es ergab sich die erschreckende Zahl von 484. Ohne Zweifel 
sind die nicht erwähnten Fälle aber viel zahlreicher. Und diese 
Terrormaßnahmen dauerten jahrelang. Auch die im Jahre 
1953 aufgelösten Internierungslager wurden jetzt wieder er­

öffnet. Eine andere Waffe des Terrors bildete die Verschlep­

pung nach Rußland. Am 25. 1. 1957 gab das ungarische Innen­

ministerium die Zahl der Deportierten mit rund 20 000 an. 
Auf diese grausame Weise konnte die Regierung unter der 
Führung der Partei die schweren innenpolitischen Probleme 
lösen. Sie war im Jahre 1957 schon wieder stark genug>;idie 
Arbeiterräte und den Schriftstellerverband gewaltsam aufzu­

lösen, 1958 dem Abzug von 17 000 russischen Soldaten und der 
Hinrichtung der beiden populärsten Gestalten des Aufstandes, 
Imre Nagy und Pál Maléter, zuzustimmen, 1959­60 die Kol­

lektivierung der Landwirtschaft mit eiserner Hand voranzu­

treiben und 1960­61 die Kirche immer heftiger, selbst durch 
Schauprozesse, anzugreifen. 

Das Volk 

Stark abhängig von diesen partei­ und innenpolitischen Ereig­

nissen entwickelte sich inzwischen das Leben des ungarischen 
Volkes. 

D e m o g r a p h i s c h 

Demographisch verläuft die Entwicklung teilweise negativ. Die 
Zahl der Einwohner ist zwar, nach einem im Jahre 1956 durch 
die Kampfhandlungen, Deportationen und Emigrationen be­

dingten Rückgang, wiederum angestiegen und hat am 23. Juli 
i960 die 10 Millionen erreicht. Dieser langsame Aufstieg ver­

deckt aber den starken absoluten und relativen Rückgang des 
natürlichen Zuwachses. Die Promilleziffer zeigt 1956­59 fol­

gende absteigende Linie: 9,0­6,4­6,2­4,8. 
Das Absinken der Geburtenziffer begann schon 1951, nur die Jahre 1953 
und 1954 des «milderen Kurses» unter der Regierung von Imre Nagy 
machten darin eine Ausnahme. Die Geburtenfreudigkeit geht vor allem 
bei den Intellektuellen, am wenigsten bei der landwirtschaftlichen Bevöl­

kerung zurück: 1957 waren bei jenen 52,5 %, bei diesen 36,2.% aller Neu­

geborenen Erstgeborene. Auch die starke Verstädterung spielt in der Be­

völkerungsbewegung eine negative Rolle : die Hauptstadt z. B. entwickelt 
sich sehr schnell (13,6 % tatsächlicher Zuwachs zwischen 1949 und i960), 
ihr natürlicher Zuwachs ist aber negativ: ­0,7 Promille im Jahre 1959. 
Die Zahl der E h e s c h e i d u n g e n wächst.besorgniserregend : auf 1000 Ehe­

schließungen fielen 235,7 Scheidungen im Jahre 1959, d. i. zweimal so viel 
als 1949. 
Die Einstellung der Regierung zur küns t l i chen U n t e r b r e c h u n g der 
Schwangerschaft ist nicht leicht zu verstehen und hat schon Grund zu 
manchen politischen Interpretationen gegeben. Tatsache ist, daß trotz der 
katastrophalen Geburtenziffer 1956 die legale Möglichkeit der Schwanger­

schaftsunterbrechung erweitert wurde. Und charakteristisch ist eine Mel­

dung von Radio Budapest (25. 1. 1958), die feststellt, daß im Laufe des 
Jahres 1957 in Budapest 60000 Schwangerschaften künstlich unterbro­

chen wurden; der einzige Kommentar dazu sagt bloß, daß dies den Ver­

lust von annähernd 250 000 Arbeitstagen sowie 1,8 Millionen Forint 
Krankenhauskosten verursachte. 

K u l t u r e l l 
In kultureller Hinsicht zeigt das ungarische Leben viel 
Positives und viel Negatives. Eine eigene, lange Studie wäre 
nötig, um alle Einzelheiten gründlich zu behandeln. Vor allem 
die Vertreter der Geisteswissenschaften stehen unter stärkster 
Kontrolle der marxistischen Ideologie (Philosophie, Geschich­

te, Volkswirtschaff usw.); in den technischen Wissenschaften 
dagegen herrscht größere Freiheit. Selbst die verschiedenen 
Gebiete der Kunst sind durch die vorgeschriebenen Tenden­

zen nicht gleichmäßig gebunden; die Literatur hat mehr Be­

rührungspunkte mit der Weltanschauung als die Musik. 
Bei der breiten Masse des Volkes kann man ein allgemeines Ansteigen des 
kulturellen Niveaus feststellen. Dies ist einerseits der inneren Dynamik 
der fortschreitenden Zivilisation und Kultur zu verdanken, andererseits 
aber sicherlich auch ein Verdienst des Systems, das sich mit Vorliebe auf . 
die kulturell am untersten Stehenden stützt ­ aus klar ersichtlichen Grün­

den. Theater und Konzerte sind verhältnismäßig billige Möglichkeiten der 
Weiterbildung und Bücher, die parteipolitischen Zwecken dienen, sind 
für lächerliche Preise zu haben. Diese « heiligen Schriften » sind aber, wenn 
auch oft gekauft, nicht so oft gelesen, und wenn gelesen, mit sehr wenig 
Nutzen für die wirkliche Kultur. 

Im allgemeinen kann man zwei tiefgehende Einflüsse des 
kommunistischen Systems auf das geistige Leben in Ungarn 
feststellen. 
► Der eine davon ist gänzlich negativ und könnte als die Zer­

setzung der geistigen Orientierungsfähigkeit und ­möglich­

keiten bezeichnet werden. Das ungarische literarische Leben 
ist blutarm geworden : die besten Schriftsteller wurden gewalt­
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sam zum Schweigen gebracht. Es entwickelt sich in Ungarn 
eine starke Neigung zur westlichen Literatur hin, zum größten 
Ärger der Machthaber. Die beliebtesten Autoren sind (nach 
einer Meinungsforschung der literarischen Zeitschrift Nagy­

világ) Hemingway, Graham Greene, Huxley, Thomas Mann, 
Camus, Cocteau. Ihre Werke sind aber in Ungarn nur schwer 
zu haben. Das Volk lebt in einem geistigen Ghetto, oder stil­

gemäßer in einem geistigen KZ, abgeschnitten von den west­

lichen Quellen der Kultur, auch der religiösen Kultur, und 
dieses Ghetto ist nur mit marxistischer Ideologie angefüllt, das 
heißt für die meisten Menschen, die den Marxismus als Lüge 
verachten und hassen, leer. Durch d i e s e n M a n g e l an 
O r i e n t i e r u n g s m ö g l i c h k e i t e n w i r d a b e r a u c h die 
O r i e n t i e r u n g s f ä h i g k e i t d e r D e n k e n d e n g e s c h ä d i g t : 
eine tiefe Unsicherheit, ein Gefühl des Verlassenseins im Gei­

stigen bahnt sich an. 
► Aus dieser seelischen Situation ergibt sich jedoch anschei­

nend auch eine positive Auswirkung: die Fähigkeit und die 
Lust zum Denken, zum Philosophieren verbreitet sich immer 
mehr, gleichsam als Kompensation gegen die äußeren Be­

schränkungen der geistigen Sphäre. 

T e c h n i s c h ­ z i v i l i s a t o r i s c h 
Auf dem technisch­zivilisatorischen Gebiet sind die Fort­

schritte im heutigen Ungarn fragwürdig. Die darüber ver­

öffentlichten Zahlen sind äußerst kritisch zu beurteilen. 
Typisch für die Lage in einer Volksdemokratie ist z. B. die 
Geschichte der F e r n s e h g e r ä t e . Die Statistiken protzen mit 
dem sprunghaften Ansteigen der Fernsehabonnenten : 16 ooo 
waren es 1958, 52600 im Jahr 1959 ... Am 24. Januar 1961 
erschien aber eine kleine Meldung in der Zeitung Nepsza­

badság: «In Budapest und im Komitat Pest überstieg im De­

zember die Zahl der Meldungen über Defekte an diesem Gerät 
(das Fernsehgerät «Benczúr») 6000.» 
Die Zahl der in Ungarn befindlichen Personen­ und Last­

k r a f t w a g e n betrug Mitte i960 51 280, es entfällt also auf 
195 Einwohner ein Auto. Nur die allerwenigsten sind in Privat­

besitz, der sehr hohe Preis der Kraftfahrzeuge und die sehr 
niedrigen Gehälter bzw. Löhne ermöglichen nur selten den 
Kauf eines Wagens. Doch läßt sich dies noch leichter ertragen 
als der Mangel an lebensnotwendigen Waren : die minderwerti­

gen Textilien, die Tatsache, daß man Fleisch nur an gewissen 
Tagen bekommen kann (dieser Zustand, für die freie Welt nur 
aus den Kriegszeiten bekannt, dauert praktisch ohne Unter­

brechung seit dem Krieg an) und ähnliches. 

Da wir in diesem kurzen Artikel nicht alle Gebiete des gesellschaftlichen 
Lebens behandeln können, greifen wir hier nur einige bezeichnende 
Punkte heraus. 
► Die erstickende Abgeschlossenheit Ungarns wird uns klar, wenn wir 
erfahren, daß z. B. 1959 nur 223 788 Personen ins Ausland re isen 
konnten und auch davon nur 11,2% in nichtkommunistische Länder. 
Kein Wunder, daß das Hotelwesen in Ungarn stark zurückgegangen ist: 
gegenüber 1764 Hotels im Jahre 1937 verblieben 1959 nur noch 233. 
► Einen fragwürdigen Ausweg aus dem engen Rahmen der freudlosen 
Wirklichkeit bietet der A l k o h o l . 1951 wurden in Ungarn 893 000 hl 
Wein verkauft, 1958 schon 930 000 hl (also nach 7 Jahren um fast 40 000 hl 
mehr), 1959 schon 1 175 000 hl (d. h. in einem Jahr 245 000 hl mehr!). 
Der Alkoholkonsum wurde von der Regierung unterstützt als ein Be­

schwichtigungsmittel nach dem Volksaufstand 1956. Einen weiteren 
Grund nennt die ungarische Zeitung Esti Hirlap: «Das größte Hindernis 
für einen erfolgreichen Kampf gegen den übermäßigen Alkoholkonsum 
war bisher wirtschaftlicher Art ... Von den 4 200 000 000 Forint, die 
jährlich aus dem Verkauf von alkoholischen Getränken eingingen, waren 
50 %, das sind 2 100 000 000 Forint, Reingewinn» (18. 3. 1958). Im Zuge 
des Staatsmonopols bedeutet das einen unmittelbaren Reingewinn für den 
Staat. 
► Unter diesen Umständen wird es nicht überraschen, daß das H a l b ­

s t a r k e n t u m . i n der östlichen Welt Hooliganismus genannt, auch in Un­

garn existiert und sogar sorgenerregende Formen annimmt. Die Zeitun­

gen mußten sich in der letzten Zeit ganz offen mit diesem Problem aus­

einandersetzen. Allein aus diesen Berichten könnte man ein überaus auf­

schlußreiches Selbstbildnis der Volksdemokratie zusammenstellen. Un­

gewollt zutreffend ist der Satz eines Parteisekretärs, dessen Sohn als Hooli­

gan wegen mehrmaliger Notzucht und anderen Untaten verurteilt wurde. 
Er verteidigte sich folgendermaßen: «Ich habe den Marxismus studiert 
und weiß wohl, was der Einfluß des Milieus, der Gesellschaft bedeutet. 
Ich sage also aus : dafür, daß mein Sohn so weit gekommen ist, trägt allein 
die Gesellschaft die Verantwortung! » ­ Mitte 1958 wurde eine Bande von 
Hooligans festgenommen, die seit dem Ende des Zweiten Weltkrieges (!!) 
als angebliche Polizeibeamte viele «Hausdurchsuchungen» durchgeführt 
und dabei gestohlen oder geraubt haben. Die meisten Opfer hatten gar 
keinen Unterschied zwischen diesen Räubern und der Polizei bemerkt! 
► Weniger wichtig, aber nicht weniger kennzeichnend für das erschöp­

fende, zermürbende Leben im heutigen Ungarn ist die absteigende Linie 
der spo r t l i chen L e i s t u n g e n . Es ist bekannt, daß die Sportler, die 
Lieblingskinder der Volksdemokratie, mit unglaublichen Privilegien be­

dacht werden. Trotzdem wurde das Land, das mit seinen nur 10 Millionen 
Einwohnern doch die dritte Stelle an den olympischen Spielen von Lon­

don und Helsinki (1948 und 1952) eroberte, in Melbourne (1956) und in 
Rom (i960) von diesem Platz immer weiter verdrängt. 

Die Kirche 

Wenn sich auch im Gesamtleben des ungarischen Volkes ver­

heerende Wirkungen des kommunistischen Systems zeigen, so 
liegt das Schwergewicht der Unterdrückung doch auf dem 
kirchlich­religiösen Bereich. 
Während des Volksaufstandes ist nicht nur die Gefängnistür 
des ungarischen Oberhirten, Kardinal Mindszenty, geöffnet 
worden, auch das Wort, die Meinungsäußerung hatte Freiheit 
erlangt. Die wenigen berüchtigten «Friedenspriester» ver­

schwanden in diesen Tagen von der Oberfläche und die 
«Schweigende Kirche» fing an zu reden. Bald darauf mußte 
sie aber wieder verstummen und für ihre' freien Worte bezah­

len. Die Führung übernahmen die im Staatlichen Kirchenamt 
sitzenden Kommunisten und ihre Handlanger, die «Friedens­

priester». Diese wurden mehrmals exkommuniziert. Sie haben 
sich den kirchlichen Bedingungen zunächst unterworfen, später 
aber die Exkommunikation einfach ignoriert. Ihre Situation 
läßt sich am besten durch die Antwort eines von ihnen kenn­

zeichnen, die er ausländischen Journalisten gab, als sie ihn 
fragten, wie er trotzdem Messe lesen könne: «Mir wurde die 
Exkommunikation nicht ausgehändigt und übrigens ist nicht 
jeder berufen, ein Märtyrer zu werden ...» Um die Bewegung 
dieser abgefallenen Priester unter eine gewisse Kontrolle zu 
bringen, haben die Bischöfe einen neuen Weg versucht. Das 
«Nationale Komitee der Friedenspriester» hat sich Mitte 1957 
aufgelöst, gleichzeitig entstand ein «Katholischer Ausschuß 
des ungarischen Friedensrates » und eine kirchliche Bewegung 
«Opus Pacis», die unter der Führung der Bischöfe steht. Die 
vierjährige Geschichte dieser neuen Konstruktion hat weder 
die Hoffnung auf eine Zügelung der führenden kirchlichen 
Kollaborateure, noch die Befürchtung einer weiteren Verskla­

vung der gesamten Kirche bestätigt. Der Staat war mit der 
Entwicklung immerhin zufrieden und zeichnete den Vorsitzen­

den der ungarischen Bischofskonferenz, den inzwischen ver­

storbenen Erzbischof Jozsef Grösz, mit dem Bannerorden zweiter 
Klasse der ungarischen Volksrepublik aus. Im Jahre 1958 
konnte die Zeitung Katolikus j ^ o , das Organ der Friedensprie­

ster, wiederum erscheinen. 
Anfang 1959 spielte sich im Zentralseminar von Budapest eine 
bemerkenswerte Geschichte ab. Am 26. Januar fand eine 
Großkundgebung der Friedensbewegung statt, an der auch 
die Seminaristen hätten teilnehmen sollen. Tatsächlich sind 
nur drei von den ungefähr 75 Studenten erschienen. Darauf­

hin wurden alle Seminaristen nach Hause geschickt und das 
Seminar stand bis Anfang Marz leer. Dann konnten 60 Semi­

naristen zurückkehren. Als sie aber feststellten, daß man 14 
ihrer Kollegen als die mutmaßlichen Anführer des Friedens­

beweguhgsstreiks vom 26. Januar aus dem Seminar ausge­

schlossen hatte, gaben sie ihrer Solidarität mit den Bestraften 
Ausdruck und zogen diese Solidaritätserklärung auch dann 
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nicht zurück, als sie deswegen aus dem Seminar ausgeschlossen 
wurden. Nach diesen Ereignissen blieben im Zentralseminar 
von Budapest insgesamt 7 Studenten. 
Die Herbstmonate i960 zeigten wiederum die charakteristische 
Kalt-Heiß-Methode des Regimes: im September wurden Bi-

. schof Dr. Endre Hamvas, der inzwischen als Nachfolger von 
Erzbischof Grösz zum Vorsitzenden der ungarischen Bischofs­
konferenz gewählt wurde, und drei Priester mit dem Banner­
orden zweiter Klasse der ungarischen Volksrepublik, 22 andere 
Priester mit niedrigeren Orden ausgezeichnet. - Bald darauf, 
im Oktober, erschien die erste Nummer der Zeitschrift Vilá-
gosság (Licht), deren Aufgabe die atheistische Aufklärung und 
die Bekämpfung religiöser Auffassungen ist. Sie wird von der 
«Gesellschaft für die Verbreitung wissenschaftlicher Erkennt­
nisse» (!) herausgegeben. 
Der heftigste Angriff gegen die Kirche seit dem Volksaufstand 
ereignete sich im Februar 1961. Nach Hunderten von Haus­
durchsuchungen und Verschleppungen wurde ein Schauprozeß 
veranstaltet, in dem neun Priester und mehrere katholische 
Persönlichkeiten schwere Kerkerstrafen (insgesamt 70 Jahre) 
erhielten. Merkwürdigerweise hat man in Ungarn selbst über 
den Prozeß geschwiegen, dafür aber ausländische Journalisten 
zu den Verhandlungen zugelassen. Es ist nicht ausgeschlossen, 
daß jedes Wort in diesem Prozeß, selbst die mutig klingenden 
Antworten des P. Ödön Lénárd, der trotz seiner Aussagen nicht 
die längste Strafe bekam,,für Propagandazwecke mit den gut­
bekannten Polizeimethoden vorbereitet war. 
Die bisher erwähnten Ereignisse sind nur die auffälligsten 
Punkte in einem täglichen Kampf, den die meisten Priester und 
Laien heldenhaft für ihre Überzeugung führen. Es ist im 
Augenblick unmöglich, ein allgemeingültiges Bild über den 
Stand der religiösen Praxis in Ungarn zu geben : sie ist nach Ge­
genden verschieden. Man kann nur sagen, daß der größte Teil 
der Bevölkerung nach wie vor den marxistischen Atheismus 
aufs schärfste ablehnt, obwohl immer intensiver versucht wird, 
die Sakramente und die kirchlichen Zeremonien (Taufe, Firm­
ung, Trauung, Beerdigung) durch profane, oft betont atheisti­
sche Feiern zu ersetzen. Die atheistische Propaganda findet 
wegen der ständigen Lügen der Kommunisten kaum Gehör: 
das allgemeine Mißtrauen ist so stark, daß die meisten Ungarn 
nicht einmal den Raumflug von Gagarin geglaubt haben. Die­
ser geistige Widerstand bedeutet aber nicht, daß in der unga­
rischen Seele in religiöser Hinsicht alles in Ordnung ist, wie 
auch der Widerstand der Ungarn sie gegen das marxistische 
System nicht immun macht. 

Drei Fragen 

Überblickt man die Entwicklung der letzten fünf Jahre und die 
heutige Lage in Ungarn, so drängen sich vor allem drei Fragen 
auf: wie soll die Gegenwart beurteilt werden, was bringt die 
Zukunft für Ungarn und wie wird der ungarische Mensch, die 
ungarische Seele aussehen am Anfang einer Wiedergeburt in 
Freiheit? 
1. Die gegenwärtige Lage in Ungarn läßt sich vielleicht mit 
zwei Adjektiven kennzeichnen: kompliziert und unmensch­
lich. Der glückliche Bürger der freien Welt kann sich die Un­
menschlichkeit des Lebens in einer richtigen Volksdemokratie 
vor allem darum nicht recht vorstellen, weil er die Kompliziert­
heit dieses Zustandes nicht erlebt. 
Sehen wir ab von so groben Mißverständnissen wie das jenes Engländers, 
dem eine ungarische Studentin erzählte, wie die russischen Soldaten wäh­
rend der Eroberung von Budapest in die Wohnungen eindrangen, verge­
waltigten und raubten. Ganz verwundert fragte er: Warum haben sie 
nicht angeschrieben : « Privat » ? 

Viel schwerer, zu klären sind die Mißverständnisse durch 
Simplifikationen, wie zum Beispiel: in einer Volksdemokratie 

gibt es nur Kollaborateure und Helden, Friedenspriester und 
Märtyrer. Wie kann man verständlich machen, daß in einem so 
höllischen System alle zu Kollaborateuren werden, vielleicht 
sogar jene am meisten, die geglaubt hatten, nur Helden zu sein: 
manche von ihnen standen schon vor dem Mikrophon der 
Gerichtssäle, um die Hinterlassenen zu mahnen, nicht dieselben 
Sünden gegen die Volksdemokratie zu begehen ... Und Held 
ist jeder, der täglich darum kämpft, möglichst wenig für das 
System zu tun, aber doch da zu sein in der Arbeit für die Sei­
nen. Oder wie kann man sich wohl in die unglaublich kompli­
zierte seelische Einstellung eines Ungarn von heute einleben, 
der sein Staatssystem verachtet, haßt und ablehnt, sich aber 
einfügen muß, der von der westlichen Welt tief enttäuscht 
wurde, sich aber doch in vielem nach ihr orientiert, der seine 
religiösen Kenntnisse weder auffrischen noch ergänzen kann, 
und doch bei Gott und mit Gott sein will ... Mit viel Geduld 
und mit viel menschlicher Einfühlung muß man die Entwick­
lungen in Ungarn studieren, um das wahrheitsgetreue Gesicht 
der Gegenwart zu entdecken. 

2. Was wird aus dem Land werden? Sein Schicksal ist im Au­
genblick von der großen Weltpolitik abhängig. Die westliche 
Politik ist aber heutzutage stark von der öffentlichen Meinung 
abhängig. Über die Verantwortung, die die westliche Welt in 
den entscheidenden Tagen des Volksaufstandes getragen hat, 
sagt Karlheinz Schmidthüs: «In Wirklichkeit haben die Mächte, 
unter denen eine Übereinstimmung über wenigstens einige 
Prinzipien des Rechtes und der Gerechtigkeit besteht, ihre 
wahre Macht gar nicht eingesetzt. Das ist nicht allein kriege­
rische Macht. Ihre wahre Stärke besteht in ihrem kulturellen, 
technischen und wirtschaftlichen Potential... Auch uns würde 
die Verweigerung der technischen, wirtschaftlichen, kultu­
rellen und diplomatischen Koexistenz, der Abbruch aller selbst 
sportlichen und menschlichen Beziehungen zu Rußland ge­
wisse Opfer kosten. Die Reihen der Völker der freien Welt 
müßten sich fester schließen und schon das würde Verzichte 
auf mancherlei Interessen fordern. Bisher aber haben wir uns 
geweigert, diese Opfer zu bringen». - Die erste große Chance 
ist vorbei. Aber die Verantwortung der freien Welt bleibt 
gültig für die nächsten Chancen. 

3. Wie wird die ungarische Seele am Anfang einer Wiederge­
burt in Freiheit aussehen? Auf Grund der Erfahrung von 1956 
wäre man zunächst geneigt, optimistisch zu antworten. Damals, 
während des Aufstandes und während der darauffolgenden 
kurzen Freiheit, zeigte die ungarische Seele nahezu ideale Ei­
genschaften. Weit von denKrankheiteneiner spießbürgerlichen 
Gesellschaft entfernt und alle reellen Werte einer demokrati­
schen und sozial eingestellten Gesellschaft bejahend, wollten 
die Ungarn die ersten Bausteine einer neuen Welt legen, die 
geistig und soziologisch n a c h dem großen kommunistischen 
Experiment steht. Die edle Erhabenheit dieser Tage ist un­
leugbar. Wir wissen aber nicht, was später nach Erreichung 
der ersten, von allen einmütig gewollten Ziele gekommen wä­
re. Wie hätte sich die Begegnung der Emigranten und der 
Daheimgebliebenen abgespielt? Welche konkreten Pläne für 
den Neuaufbau hätten nach der einstimmigen Ablehnung von 
gewissen prinzipiellen Thesen und praktischen Lösungen die 
allgemeine Zustimmung der Bevölkerung gefunden? Welche 
Auswirkungen des oben erwähnten geistigen Zustandes hätten 
sich langsam gezeigt? Fragen, die man beliebig vermehren, 
aber wohl kaum beantworten kann. Und noch weniger wissen 
wir, wie die letzten fünf langen Jahre (1956-61) die Früchte 
jener achtjährigen Entwicklung (1948-56) verändert haben. 
Man kann nur ganz vorsichtig vermuten und hoffen, daß ein 
innerer Widerstand in der ungarischen Seele die verheerenden 
Einflüsse eines unmenschlichen Systems im wesentlichen wei­
terhin abzuwehren vermag, solange ihm wenigstens dieses Be­
wußtsein bleibt: wir sind noch nicht ganz vergessen ... 

Georg Káldi 
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N E U E R S C H E I N U N G E N H E R B S T 1961 

ELSE PELKE . 

DER LÜBECKER CHRISTENPROZESS 1943 
Mit einem Nachwort von Stephanus Pfürtner. 275 Seiten. Leinen 
ca. DM 14.80. 

Else Pelke gibt hier eine erschütternde Darstellung der Lebens­

wege von drei katholischen und einem evangelischen Geist­

lichen, die 1943 hingerichtet wurden. Das Zeugnis für Christus 
verbindet sie brüderlich bis zum Tod auf dem Schafott. Der 
Bericht ist ein ergreifendes Dokument der inneren Not und der 
unpathetischen Grösse des modernen Martyriums. 

ALBERT MIRGELER 
RÜCKBLICK AUF DAS 
ABENDLÄNDISCHE CHRISTENTUM 
176 Seiten. Leinen DM 9.80. 

Die theologisch ranghöhere Frage nach dem Wesen des Chri­

stentums kann heute nicht glaubwürdig beantwortet werden, 
wenn nicht die nach seiner geschichtlichen Gestalt einbezogen 
wird. So behandelt Mirgeler die Einflüsse der antiken Philoso­

phie, der Reichskirche, der germanischen Welt, der Bündnisse 
mit der Philosophie und Politik usw. auf das abendländische 
Christentum. 

* 
MATTHIAS­GRÜNEWALD­VERLAG • MAINZ 

Biblische Studienreisen 1962 
unter fachkundiger Führung 

A E G Y P T E N U N D S I N A I 
(4. Wiederholung) vom 3. bis 18. Marz 1962 unter der 
wissenschaftlichen Leitung von Dr. Rainer Stadelmann, 
Aegyptologe, Heidelberg. 
Zürich­Kairo mit Swissair. 16 Tage. Preis Fr. 2095.­. 

H E I L I G E S L A N D 
drei Studienreisen (21. 22. und 23. Wiederholung) 
1. Reise vom 22. April bis 7. Mai 1962 unter der wissen­

schaftlichen Leitung von Universitätsprofessor 
Dr. Ernst Jenni, Basel. 
2. Reise vom 29. April bis 14. Mai 1962 unter der wis­

senschaftlichen Leitung von Professor Dr. Josef Pfam­

matter, Chur. 
3. Reise vom 30. September bis 15. Oktober 1962 unter 
der wissenschaftlichen Leitung von Pfarrer Walter von 
Arburg, Alterswilen TG. 
16 Tage, wovon 14 volle Tage im Orient (Libanon, Sy­

rien, Jordanien, Israel). Zürich­Beirut und Tel Aviv­

Zürich mit Swissair. Preis Fr. 2070.­. 
Ausgezeichnete Hotels, anerkannt hervorragende Orga­

nisation, vorbildliche Führung. Referenzen stehen zu 
Diensten. 

Ausführliche Programme, Anmeldeformulare und Aus­

künfte von der Geschäftsstelle des Interkonfessionellen 
Komitees für biblische Studienreisen, St. Karliquai 12, Luzern, 
Telephon (041) 2 6p 12. 

V e r ö f f e n t l i c h u n g e n des S c h w e i z , k a t h . F i l m b ü r o s Scheideggstraße 45, zürich 2 
DER FILMBERATER 
Jährlich 20 Nummern. Abonnement Fr. 1 0 ­ (Studenten­

Abonnement Fr. 7.­). 
Bespricht jedes Jahr gegen 400 Filme, bringt grundsätzliche 
Artikel und Informationen. 
FILM­BILDUNGSMAPPE KATHOLISCHER FILMARBEÍT 
Zusammengestellt und bearbeitet von Stefan Bamberger, 
1960,121 Seiten, Preis Fr. 5.­. Ab 10 Exemplaren 10 % Rabatt. 

STUDENTEN UND FILM 
von Stefan Bamberger 
Eine Untersuchung an den schweizerischen Universitäten 
und Hochschulen, 1958, 135 Seiten, Preis Fr. 4.80. 
HANDBUCH DES FILMS 
Lückenloses Verzeichnis aller in der Schweiz laufenden 
Filme. Grundbuch von 1949, mit den 23 bisher erschienenen 
Nachträgen und Generalregistern, pauschal Fr. 50.­. 

Herautgeber: Apologetisches Institut des Schweizerischen 
Katholischen Volks vereins, Zürich 2, Scheideggstrasse 45, 
Tel. (051) 27 26 10/ 11. 
Druck: H. Börsigs Erben AG., Zürich 8. 
Abonnements­ und Inseratenannahme: Administration 
cOrientierung», Zürich 2, Scheideggstrasse 45, Tel. (051) 
27 26 10, Postcheckkonto VII I 27842. 
Abonnementspreise: S c h w e i z : Gönnerabonnement 
jährlich Fr. 18.—; Abonnement jährlich Fr. 13.50; halb­
¡ährl. Fr. 7.—. Einzahlungen auf Postcheckkonto VII I 
27842. . B e l g i e n ­ L u x e m b u r g : Jährl. bFr. 190.­. 
Bestellungen durch Administration Orientierung. Einzah­
lungen an Société Belge de Banque S. A., Bruxelles, 
C. C. P. No. 218 505. ­ D e u t s c h l a n d : DM 13.50/7.­
Best. u. Anzeigenannahme durch Administration Orientie­
rung, Scheideggstr. 45, Zürich 2. Einzahlungen an Volks­
bank Mannheim, Mannheim, Konto Nr. 785, PschA. Lud­
wigshafen/Rh., Sonderkonto Nr. 12975 Orientierung. — 
D ä n e m a r k : Jährl. Kr. 25.—. Einzahlung an P. J. 
Stäubli, Hostrupsgade 16, Silkeborg. — F r a n k r e i c h : 
Halbj. NF. 7.—, ¡ährl. NF. 14.—. Best, durch Admini­
stration Orientierung. Einzahlungen an Crédit Commercial 
de France, Paris, C C. P. 1065, mit Vermerk: Compte 
Etranger Suisse 644.286. — I t a l i e n ■ V a t i k c n : 
Jährl. Lire 2000.—. Einzahlungen auf c/c 1/4444 Collegio 
Germanico­Ungarico, Via S. Nicola da Tolentino, 13, 
Roma. — O e s t e r r e i c h : Auslieferung, Verwaltung 
und Anzeigenannahme Verlagsanstalt Tyrolia AG, Inns­
bruck, Maximilianstrasse 9, Postcheckkonto Nr. 142.181. 
(Redoktionsmitarbeiter für Oesterreich Prof. Hugo Rah­
ner). Jährl. Seh. 80.—. U S A : Jährl. $ 4.—. 

NEUERSCHEINUNG 

Gion Darms 

THOMAS VON AQUIN 
127 Seiten, brosch. Fr. 5.90. 

Ein Beitrag zu seinem Verständnis unter besonderer 
Berücksichtigung der neueren päpstlichen Erlasse. Diese 
beachtenswerte Schrift eignet sich auch vorzüglich für 
den gebildeten Laien . 

Durch jede Buchhandlung 

FONTANA­VERLAG ZÜRICH 
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